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		1. Bekanntschaft mit den Helden und anderes.

		 Im Dorfe Widderkopf war es in der Gemeindekanzlei
ganz still, der Scholze, ein nicht mehr junger Landwirt, Franz
Burak, saß am Tische und kritzelte mit Anstrengung etwas auf dem
Papier, der Gemeindeschreiber aber, ein hoffnungsvoller junger
Mann, mit Namen Zolzikiewicz, stand am Fenster und wehrte die
Fliegen von sich ab.

		Fliegen gab es in der Kanzlei wie in einem Schafstall, alle
Wände waren von ihnen besudelt und hatten ihre frühere Farbe
eingebüßt. Das Glas auf dem über dem Amtstische hängenden Bilde,
das Papier, das Gemeindesiegel, das Kruzifix und die Amtsbücher
waren mit zahlreichen Pünktchen bedeckt.

		Die Fliegen krochen auf dem Scholzen herum wie auf einem ganz
gewöhnlichen Beisitzer, besonders aber lockte sie das nach Nelkenöl
riechende und mit Salbe eingeriebene Haupthaar des Herrn
Zolzikiewicz … Über diesem pomadisierten Haupte erhob sich ein
ganzer Schwarm, er lagerte auf dem Scheitel, lebende, bewegliche,
schwarze Flecke bildend. Herr Zolzikiewicz erhob von Zeit zu Zeit
vorsichtig die Hand und ließ sie dann schnell niederfallen, worauf
ein Klatsch auf den Kopf hörbar wurde; der Schwarm flog summend in
die Luft, und Herr Zolzikiewicz [bookmark: page4] neigte sich, sammelte mit den Fingern die
Leichen aus dem Haar und warf sie zu Boden.

		Es war vier Uhr nachmittags, im ganzen Dörfchen war es still,
denn die Leute waren zur Arbeit gegangen. Nur hinter dem Fenster
der Kanzlei rieb sich eine Kuh an der Wand und zeigte von Zeit zu
Zeit durch die Scheiben die schnaubenden Nüster mit dem am Maule
hängenden Geifer. Zuweilen warf sie auch den schweren Kopf nach
rückwärts, die Fliegen abwehrend, wobei sie mit dem Horn an die
Wand stieß. Dann blickte Herr Zolzikiewicz durchs Fenster und rief:
»He! Daß Dich die …«

		Darauf betrachtete er sich im Spiegelchen, das am Fenster hing,
und glättete sich die Haare.

		Endlich unterbrach der Scholze die Stille.

		»Herr Zolzikiewicz,« sagte er im masurischen Dialekt, »schreiben
Sie einmal den Rappurt, mir stimmt's nicht recht. Sie sind ja
Gemeindeschreiber.«

		Aber Herr Zolzikiewicz war bei schlechtem Humor, und in diesem
Falle mußte der Scholze alles selbst erledigen.

		»Was folgt daraus, daß ich Gemeindeschreiber?« erwiderte er mit
Geringschätzung. »Der Schreiber ist dazu da, an den Vorsteher und
an den Kommissar zu schreiben; aber an einen Scholzen wie Ihr –
schreibt selbst.« Dann fügt er noch mit majestätischer Verachtung
hinzu: »Was ist denn so ein Scholze? Ein Bauer, basta! Mache aus
einem Bauern was Du willst, er bleibt immer Bauer.«

		Er blickte wieder in den Spiegel und brachte wieder seine Haare
in Ordnung!

		Der Dorfrichter fühlte sich aber verletzt und rief aus: »Schaut
nur einmal den an! Habe ich nicht mit dem Kommissar Thee
getrunken?«

		[bookmark: page5] »Thee!«
erwiderte Zolzikiewicz nichtachtend. »Vielleicht noch dazu ohne
Arrak?«

		»Bitte sehr, mit Arrak!«

		»Meinetwegen; ich schreibe aber den Rapport nicht.«

		Da rief der Scholze erzürnt: »Wenn Sie ein so delikater Herr
sind, warum haben Sie sich dann um den Gemeindeschreiberposten
beworben?«

		»Habe ich Euch darum gebeten? Ich habe nur aus Bekanntschaft mit
dem Vorsteher …«

		»O, große Bekanntschaft, und wenn er herkommt, machen Sie nicht
einmal den Mund auf …«

		»Burak! Burak! Ich warne Euch vor allzu loser Zunge. Ich habe
Eure sämtlichen Bauern mitsamt dem Schreiberposten satt. Ein Mensch
von besserer Erziehung wird unter Euch nur ordinär. Wenn ich böse
werde, werfe ich Euch und die Schreiberei zum Teufel.«

		»Bah! Was wollen Sie dann anfangen?«

		»Was ich anfangen werde! Dachsparren werde ich noch nicht beißen
gehen. Ein Mensch von besserer Erziehung weiß sich Rat; Ihr könnt
also meinetwegen beruhigt sein. Erst gestern sagte der Revisor
Stolbicki zu mir: ›Ei, Zolzikiewicz, Du bist ein Teufelskerl und
nicht Unterrevisor, Du hörst ja das Gras wachsen!‹ Sagt man das
einem Dummkopf? Ich niese etwas auf Euren Schreiberposten. Ein
Mensch von besserer Erziehung …«

		»O, o! Damit wird die Welt auch noch nicht zu Grunde gehen!«

		»Die Welt wird nicht zu Grunde gehen, aber Ihr seid dann wie ein
Pinsel in einem Schmiertopfe, und mit diesem Pinsel werdet Ihr in
den Büchern schreiben. Ihr werdet Euch wohl fühlen, solange Ihr
nicht den Stock durch Euren Samt spürt.«

		[bookmark: page6] Der Scholze
begann sich am Kopfe zu kratzen: »Auch Sie stellen sich gleich auf
die Hinterfüße.«

		»Dann nehmt nicht gleich den Mund so voll.«

		»Also lassen wir das.«

		Es wurde wieder still, nur die Feder des Scholzen ächzte auf dem
Papier.

		Schließlich setzte sich der Scholze gerade hin, wischte die
Feder an seinem Rocke und sagte: »Na also, mit Gottes Hilfe habe
ich beendet.«

		»Lest aber erst mal das Geschmiere durch.«

		»Und wenn auch geschmiert, es ist aber alles darin, was nötig
ist.«

		»Lest doch einmal.«

		Der Scholze nahm das Papier mit beiden Händen und begann zu
lesen:

		 

		»An den Scholzen von Thürkette. Im Namen des
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen. Vorsteher Koziel
befohlen, die Militärverzeichnisse dicht bis zu Mutter Gottes und
die Archive im Sprengel von Hochwürden, auch von unsern Bauern, die
in Euern Sprengel als Schnitter gehen, verstanden, sollen
geschrieben sein, auch die Garbenbinder schicken vor Mutter Gottes,
wenn beendet achtzehn Jahre, denn wenn Ihr solches nicht macht,
gibt's etwas auf den Kopf, was ich mir und Euch wünsche. Amen.«

		 

		Der ehrenwerte Scholze hörte jeden Sonntag, wie der Pfarrer
seine Predigt schloß; er glaubte also, ein derartiger Schluß sei im
amtlichen Schriftwechsel auch angebracht, während Zolzikiewicz in
ein Gelächter ausbrach.

		»So ist das also?« fragte er.

		»Dann schreiben Sie es besser.«

		»Das werde ich auch thun, es wäre eine Schmach für ganz
Widderkopf.«

		[bookmark: page7] Darauf setzte
sich Zolzikiewicz an den Kanzleitisch, nahm eine Feder, machte
einige Kreise mit ihr in der Luft, wie um Anlauf zum Schreiben zu
nehmen und begann zu schreiben.

		In Kürze war die Bekanntmachung fertig; der Autor ordnete sich
die Haare und las wie folgt:

		 

		»Der Scholze der Gemeinde Widderkopf

an den Scholzen der Gemeinde Thürkette!

		»Da die Militärverzeichnisse auf Befehl der
Behörde an dem und dem Tage dieses Monats und Jahres fertig sein
müssen, gibt man dem Ortsrichter der Gemeinde Thürkette bekannt,
daß die Matrikel der Insassen von Widderkopf vom Pfarramte in
Thürkette zu erheben und der Gemeinde Widderkopf alsbald zuzusenden
ist. Ebenso sind die dieser Gemeinde zuständigen und in Thürkette
in Arbeit befindlichen Insassen für diese Zeit zu stellen.«

		 

		Der Scholze fing mit gierigem Ohre diese Töne auf und sein
Gesicht drückte eine besondere Empfänglichkeit, ja eine fast
religiöse Geistessammlung aus. Alles erschien ihm schön, feierlich,
amtlich, wie zum Beispiel die Ausdrücke: »auf Befehl, bekannt
machen, zu stellen«. Der Scholze hatte dafür einen furchtbaren
Respekt, konnte es aber nicht erlernen und blieb beim ersten Anlauf
stecken. Diesem Herrn Zolzikiewicz aber floß es nur so aus der
Feder, so daß sie selbst in den Bezirkskanzleien es nicht besser
machten. Man brauchte nun nur noch das Gemeindesiegel anzuräuchern
und es aufs Papier zu drücken, daß der Tisch zitterte, und damit
basta!

		»Na, ein Kopf – bleibt ein Kopf,« sagte der Scholze.

		»Bah!« sagte der schon besänftigte Zolzikiewicz, [bookmark: page8] »ich tituliere mich doch
Schreiber, also einer, der Bücher schreibt.«

		»Sie schreiben also auch Bücher?«

		»Ihr fragt, als ob Ihr nichts wüßtet; wer schreibt denn die
Gemeindebücher?«

		»Richtig,« sagte der Scholze und fügte nach einer Weile hinzu:
»Die Listen werden mit Blitzesschnelle einlaufen.«

		»Ihr solltet darauf schauen, die Taugenichtse los zu
werden.«

		»Die bringt selbst der liebe Gott nicht fort.«

		»Ich will's Euch nur sagen, daß der Vorsteher über das
Lumpenvolk in Widderkopf, wie er sagte, Klage führt. Er meinte, sie
lägen immerfort in der Schenke. Burak, heißt es, hält sie nicht im
Zaume, die Schuld fällt also auf ihn.«

		»Ich weiß es,« sagte der Scholze, »alle Schuld wird auf mich
geschoben. Als des Schmids Rosalie in die Wochen kam, ließ ihr das
Gericht fünfundzwanzig aufzählen, damit sie es für die Zukunft
wisse, daß so etwas für eine Jungfer nicht paßt. Wer hat's
befohlen? Ich? Ich nicht, nur das Gericht. Was kümmert's mich, wenn
auch alle Jungfern in die Wochen kommen. Das Gericht befiehlt, und
mir gibt man die Schuld.«

		Gerade jetzt stieß die Kuh draußen mit einem solchen Gerassel an
die Wand, daß die ganze Kanzlei erzitterte.

		Der Scholze schrie erzürnt: »He! Daß dich alle Schock
Millionen …«

		Der Schreiber, der am Amtstische gesessen, begann sich wieder im
Spiegel zu betrachten.

		»Es geschieht Euch schon recht,« sagte er. »Warum zieht Ihr
nicht die Zügel an. Die Sauferei [bookmark: page9] wird auch ihre Früchte tragen. Ein krankes Schaf
steht an der Spitze und zieht alle in die Schenke.«

		»Mir ist von einer Sauferei nichts bekannt; wer im Felde sich
müde gearbeitet, muß auch seinen Durst stillen.«

		»Und ich sage nur das eine, wenn wir erst den Rzepa los werden,
dann wird Frieden und Ordnung in der Gemeinde herrschen.«

		»Nun, soll ich ihm den Kopf abreißen?«

		»Das wohl nicht. Es kommt jetzt die Aushebung, schreibt ihn nur
auf die Liste, er zieht das Los, und basta!«

		»Er ist ja verheiratet, hat sogar schon einen einjährigen
Knaben.«

		»Wer wird davon wissen? Er wird keine Klage führen, und thut
er's, wer wird ihn anhören? Man hat zur Zeit der Rekrutierung
anderes im Kopfe.«

		»O, Herr Schreiber! Herr Schreiber! Euch geht's nicht um den
Trunkenbold, wohl aber um sein Weib, und das ist wirklich eine
Todsünde.«

		»Was kümmert's Euch? Denkt lieber daran, daß Euer eigener Sohn
schon neunzehn Jahre alt ist und auch losen muß.«

		»Ich weiß es, aber ich gebe ihn nicht. Wenn ich ihn nicht anders
frei machen kann, kaufe ich ihn los.«

		»O, wenn Ihr ein so reicher Mann …«

		»Hm, mit Gottes Hilfe bringe ich's zusammen.«

		»Werdet Ihr achthundert Rubel Lösegeld zahlen?«

		»Wenn ich sage, daß ich zahle, so zahle ich, und wenn Gott will,
und ich Scholze bleibe, bringe ich's in ein paar Jahren wieder
ein.«

		»Ja oder nein. Ich bin auch bedürftig und muß meinen Anteil
haben. Ein Mensch von besserer Erziehung kann immer etwas Besseres
beanspruchen, [bookmark: page10]
und wenn wir Rzepa statt Eures Sohnes auf die Liste schreiben, wäre
es für Euch eine große Ersparnis, denn achthundert Rubel findet man
nicht auf der Straße.«

		Der Scholze sann eine Weile nach. Die Hoffnung, eine so große
Summe zu ersparen, machte ihn wankelmütig. »Bah!« sagte er endlich,
»es ist doch immer eine gefährliche Sache.«

		»Dafür habt Ihr nicht Sorge zu tragen.«

		»Ich ängstige mich aber, daß Euer Kopf etwas zusammenbraut, und
ich dann die Sache ausfechten muß.«

		»Wie Ihr wollt, meinetwegen zahlt achthundert Rubel …«

		»Ich sage nicht, daß es mir nicht leid wäre …«

		»Ah! Warum thut's Euch leid, wenn Ihr denkt, daß Ihr es wieder
einbringt? Ihr macht eben die Rechnung ohne Wirt. Man weiß
natürlich noch nicht alles, wenn man aber erfährt, was ich
weiß …«

		»Sie nehmen mehr Kanzleigeld ein als ich.«

		»Davon spreche ich nicht, nur von den früheren
Zeiten …«

		»Ich fürchte gar nichts. Ich that, was mir befohlen wurde.«

		»Das werden wir an anderer Stelle sehen!«

		Nach diesen Worten griff der Schreiber nach seiner Mütze und
verließ die Kanzlei. Es war schon spät, die Leute kehrten vom Felde
heim. Der Herr Schreiber begegnete vorerst fünf Mähern mit ihren
Sensen auf den Schultern; sie verneigten sich mit dem Gruß »der
Herr sei gelobt«; der Herr Schreiber nickte bloß mit seinem
pomadisierten Haupte, ohne »in Ewigkeit« zu sagen, was für einen
Mann von besserer Erziehung sich nicht schickte.

		Wenn wir, wie es eigentlich sein müßte, die [bookmark: page11] Lebensbeschreibungen aller unserer
berühmten Männer hätten, würden wir in der Biographie dieses nicht
alltäglichen Mannes lesen, daß er in Eselsfeld, der Hauptstadt des
Eselsfelder Bezirkes, in dem auch Widderkopf lag, seine erste
Bildung genossen habe. Im siebzehnten Jahre seines Lebens war der
Jüngling Zolzikiewicz noch in der zweiten Klasse, und er hätte auch
die höheren Klassen absolviert, wenn nicht bewegte Zeiten für ihn
hereingebrochen wären, welche seine Laufbahn schädigten. Herr
Zolzikiewicz stellte sich an die Spitze gleichgesinnter Kollegen
und brachte denen, die ihn verfolgten, hauptsächlich seinen
Professoren, eine Katzenmusik. Außerdem zerriß er Bücher, zerbrach
Lineal und Feder, verließ Minerva und beschritt einen neuen
Weg.

		Jetzt brachte er es auf diesem Wege zum Gemeindeschreiber und
machte sich Phantasien, wie wir bereits vernommen, von der Stellung
eines Unterrevisors. Doch befand er sich als Gemeindeschreiber auch
nicht übel. Jeder achtete ihn, weil er fast von jedem Insassen des
Eselsfelder Bezirkes etwas wußte. Er wurde von vielen Personen
besserer Erziehung gegrüßt, die Bauern zogen schon in der Ferne
ehrerbietig die Mützen und riefen ihm zu: »Der Herr sei gelobt.«
Hierbei merke ich aber, daß ich meinen Lesern genauer erklären muß,
weshalb eigentlich Herr Zolzikiewicz nicht: »in Ewigkeit, Amen«
erwiderte.

		Ich habe schon erwähnt, daß er der Ansicht war, es zieme sich
für einen Mann von besserer Erziehung nicht, es lagen aber noch
andere triftige Gründe vor. Gewöhnlich sind durch und durch
selbständige Geister dreist und radikal. So gelangte Herr
Zolzikiewicz zu der Überzeugung, daß »die Seele ein Dunst sei und
damit basta«. Auch las [bookmark: page12] der Herr Schreiber aus dem Verlage des Warschauer
Buchhändlers Herrn Breslauer: »Isabella von Spanien oder die
Mysterien des Hofes von Madrid.« Dieser so sehr berühmte Roman
hatte ihn so begeistert, daß er beabsichtigte, alles aufzugeben und
nach Spanien zu reisen. »Ist es Marfori gelungen«, dachte er,
»warum sollte es mir nicht gelingen?« Vielleicht wäre er auch
hingereist, denn er kam jetzt zu der Einsicht, »daß sich doch der
Mensch in so einem dummen Lande ruiniere«, es hielten ihn aber zum
Glück andere Umstände zurück, von denen in diesem Heldengedicht
später die Rede sein wird.

		Infolge der Lektüre dieser in periodischen Heften zum großen
Ruhme der polnischen Literatur von Herrn Breslauer herausgegebenen
Isabella von Spanien besaß Herr Zolzikiewicz gar skeptische
Anschauungen von der Geistlichkeit und somit von allem, was
mittelbar oder unmittelbar mit dem Klerus in Verbindung stand. Er
antwortete demnach den Mähern nicht: »in Ewigkeit, Amen«, sondern
schritt ruhig weiter, bis er den Mädchen begegnete, die mit Sicheln
auf den Schultern vom Felde heimkehrten. Sie kamen an einer großen
Pfütze vorbei, mußten also den Gänsemarsch einhalten und sich
rückwärts die Röcke heben.

		Jetzt erst sagte Herr Zolzikiewicz: »Wie geht's Euch, meine
Vögelchen?« blieb in der Mitte des Pfades stehen, raubte jeder
Schönen einen Kuß und stieß sie – so aus Spaß – in die Pfütze. Die
Mädchen schrieen lachend: »o weh! o weh!« wobei sie den Mund so
weit aufmachten, daß man die Backenzähne sah. Nachdem sie schon
vorbei waren hörte der Schreiber mit der größten
Selbstzufriedenheit die Worte sagen: »Unser Schreiber ist doch
[bookmark: page13] ein hübscher,
junger Herr.« – »Und rot wie ein Apfel.« Eine andere meinte: »Der
Kopf duftet ihm wie eine Rose, man wird betäubt von dem Geruch!«
Der Herr Schreiber ging weiter, seinen Gedanken nachhängend. In der
Nähe einer Hütte hörte er, daß man gerade von ihm sprach und
horchte, versteckt hinter einem Zaun. Auf der andern Seite des
Zaunes befand sich ein dichter Obstgarten, worin Bienenstöcke
standen, und nicht weit davon unterhielten sich zwei Bäuerinnen.
Eine schälte Erdäpfel, die sie im Schoße liegen hatte, und die
andere erzählte: .

		»Ach! meine liebe Nachbarin, ich bin in der größten Angst, daß
man mir meinen Franz zum Militär nimmt, ein Schauer durchläuft
meine Glieder, wenn ich daran denke.«

		»Geht zum Schreiber, nur zum Schreiber, erwiderte die Nachbarin,
»wenn er nicht helfen kann, dann ist überhaupt keine Hilfe
mehr.«

		»Was soll ich ihm aber geben, meine Stachowa? Mit leeren Händen
kann man nicht gehen. Der Scholze ist zugänglicher; bringt man ihm
eine Schüssel Krebse, oder Butter, oder eine Henne, oder ein Bündel
Flachs, er nimmt alles, denn er ist nicht wählerisch. Der Schreiber
sieht nicht einmal darauf. O! der ist schrecklich ehrgeizig. Bei
ihm muß man gleich mit einem Rubel herausrücken.«

		»Ihr erlebt es nicht, daß ich Eier oder Hühner von Euch nehme,«
brummte der Schreiber für sich. »Wer wird sich denn so gemein
bestechen lassen! Geh mit Deiner Henne zum Scholzen.«

		In solchem Selbstgespräch wollte er schon die Baumzweige
zurückschieben und auf der Scene erscheinen und die Weiber anrufen,
als er plötzlich das Rasseln eines Wagens vernahm. Der Herr [bookmark: page14] Schreiber drehte sich
um und sah dorthin. Im Wagen saß ein Herr, die Mütze schief
aufgesetzt, eine Cigarette zwischen den Zähnen, und auf dem
Kutschbocke saß jener Franz, von dem die Weiber vorhin gesprochen
haben. Der Student neigte sich aus der Britschka, erkannte gleich
Herrn Zolzikiewicz, grüßte ihn, mit der Hand winkend, und rief
aus:

		»Wie ist das Befinden, Herr Zolzikiewicz. Was gibt's Neues? Was
macht die Haarpomade?«

		»Dero unterthänigster Diener!« sagte Herr Zolzikiewicz, sich
tief verbeugend. Als der Wagen sich entfernte, rief er ihm leise
nach: »Daß Du den Hals brichst, ehe Du ankommst.«

		Diesen Studenten konnte unser Schreiber nicht leiden. Es war
dies ein Cousin der Herrschaft Skorabiewski, und er brachte bei ihr
immer die Sommerferien zu. Zolzikiewicz konnte ihn nicht mal
riechen, sondern fürchtete ihn wie Feuer, denn er war ein großer
Spötter und trieb absichtlich mit Herrn Zolzikiewicz seinen Scherz.
Einmal sogar ging er während einer Gemeindesitzung in die Kanzlei,
sagte ihm geradezu, daß er dumm sei und bemerkte den Bauern, daß
sie ihm gar nicht zu gehorchen hätten. Herr Zolzikiewicz wußte von
allen andern etwas, nur dem Studenten konnte er nichts
nachsagen.

		Die Ankunft dieses Studenten kam ihm ganz ungelegen, er setzte
also seinen Weg mit in Falten gezogener Stirne fort und hielt erst
vor einer Hütte an, die abseits vom Wege stand. Er heiterte bei
ihrem Anblick auf. Vielleicht war es eine ärmlichere Hütte als die
anderen, sie sah aber anständig aus. Der Hofraum war sauber gefegt
und mit Kalmus bestreut.

		Vor der Thür der Hütte saß eine Bäuerin, klopfte Hanf und sang
dabei ein Lied. Neben ihr [bookmark: page15] lag ein Hund ausgestreckt, mit dem Maule Fliegen
fangend, die ihm auf einem gerissenen Ohre saßen. Die Bäuerin war
kaum zwanzig Jahr und wunderbar schön. Sie trug eine gewöhnliche
Frauenhaube und hatte ein weißes Hemd an, das mit einem roten Bande
zusammengeschnürt war. Sie hatte ein gesundes Aussehen, breite
Schultern und Hüften und war sehr schlank in der Taille, dabei
geschmeidig wie ein Reh. Die Gesichtszüge waren zart, der Kopf
klein, die Gesichtsfarbe etwas blaß, nur von den Sonnenstrahlen
goldig angehaucht; sie hatte große, schwarze Augen, Brauen wie
gemalt, eine kleine Nase und Lippen wie Kirschen so rot. Das
schöne, dunkle Haar kam unter der Haube hervor. Sobald der
Schreiber in die Nähe kam, erhob sich der Hund, fing zu knurren an,
zuweilen die Zähne fletschend.

		»Hierher, Kruczek!« [bookmark: text1]F1 rief die Bäuerin mit einer wohlklingenden,
zarten Stimme. »Wirst Du Dich kuschen. Hol Dich der …«

		»Guten Abend, Rzepowa!« begann der Schreiber.

		»Einen schönen guten Abend dem Herrn Schreiber!« erwiderte die
Bäuerin, mit dem Hanfklopfen fortfahrend.

		»Ist Ihr Mann zu Hause?«

		»Auf Arbeit im Walde.«

		»Schade! Es ist etwas für ihn von der Gemeinde.«

		Eine Gemeindeangelegenheit bedeutet fürs gewöhnliche Volk immer
etwas Unheimliches. Frau Rzepowa unterbrach das Hanfklopfen,
blickte ängstlich auf und fragte mit Unruhe: »Nun? Was gibt es
denn?«

		[bookmark: page16] Der Herr
Schreiber trat ganz nahe zu ihr. »Laßt mich einen Kuß rauben, so
sage ich's Euch.«

		»Warum nicht gar!« erwiderte die Bäuerin.

		Aber ehe sie sich's versah, hatte sie der Schreiber umfaßt und
an sich gezogen.

		»Herr, ich werde schreien!« rief die Rzepowa, sich heftig
wehrend.

		»Meine reizende Rzepowa … Marysiu!«

		»Herr! Ist das eine Gottesplage! Herr!«

		Dabei wehrte sie sich immer mehr; aber Herr Zolzikiewicz war
ebenso kräftig und ließ sie nicht los. Jetzt kam ihr Kruczek zu
Hilfe und stürzte sich mit wütendem Gebell auf den Schreiber, faßte
ihn an der Hose, packte die Haut, und da er ein volles Maul fühlte,
begann er an den gepackten Teilen zu reißen.

		»Jesus Maria!« schrie der Herr Schreiber, ganz vergessend, daß
er aux esprits forts [bookmark: text2]F2 gehörte.

		Doch der Kruczek ließ den Herrn Schreiber nicht eher los, bis
dieser ein Holzscheit erwischte und, nach rückwärts aufs Geratewohl
schlagend, den Kruczek auf den Rücken schlug, so daß er jämmerlich
heulend zurücksprang, indes begann er seinen Angriff von neuem.

		»So rufe doch den Hund, diesen Teufel,« rief der Herr Schreiber,
mit dem Holzscheite verzweifelt hin und her fuchtelnd.

		Die Rzepowa schrie den Hund an und jagte ihn zum Thore hinaus.
Beide sahen sich eine Weile stillschweigend an.

		»O, welch' unglückliches Los! Habt Ihr denn an mir etwas
Auffallendes erblickt?« sagte Rzepowa, [bookmark: page17] ganz erschrocken über die blutige Wendung der
Sache.

		»Rache schwöre ich Euch!« schrie der Herr Schreiber. »Rache!
Wartet, Rzepa wird unter die Soldaten kommen! Ich hätte Euch davor
geschützt … aber jetzt … Ihr werdet sicherlich zu mir
kommen … Ich aber räche mich an Euch …!«

		Die arme Frau wurde leichenblaß, als ob sie von jemand
geschlagen worden wäre. Sie faltete die Hände, öffnete den Mund,
als wollte sie sprechen; nun nahm der Schreiber seine grünkarierte
Mütze von der Erde, lief schnell davon, in einer Hand die häßlich
zerrissene Nankinghose haltend, in der andern Hand das Holzscheit
schwingend.

			[bookmark: foot1]Schwarzer Haushund.
Anm. des Übers.
	[bookmark: foot2]Zu den Menschen besserer Erziehung. Anm. des
Übers.


	
		
		2. Einige andere Personen und unangenehme Bilder.

		Später, ungefähr nach einer Stunde, kam Rzepa mit dem Zimmermann
Lukasch auf einem herrschaftlichen Wagen aus dem Walde
gefahren.

		Rzepa war ein fleißiger, kräftiger Bauer, schlank wie eine
Tanne, wie mit der Axt zugehauen. Er mußte jeden Tag in den Wald
fahren, weil der Gutsbesitzer einen Teil des Waldes, worauf keine
Servituten lasteten, den Juden verkauft, und nun wurden die Bäume
gefällt. Rzepa hatte sehr viel verdient, denn er war ein tüchtiger
Arbeiter. Wenn er, die Hände mit Speichel benetzt, die Axt
ergreift, ausholt, so erzittert der Baum beim Dreinschlagen, daß
die Späne ringsherum fliegen. Wurden die Stämme aufgeladen, war er
ebenfalls der erste. Die Juden, die mit dem Zollstock im Walde hin
und her spazierten, die Gipfel der Bäume betrachteten, als ob sie
Krähennester suchten, staunten über seine [bookmark: page18] Kräfte. Der reiche Kaufmann Drißl
aus Eselsfeld sagte immer: »Rzepa, Dich soll der Teufel holen. Hier
hast Du sechs Groschen auf Branntwein … nein, warte, hier hast
Du fünf Groschen auf Branntwein.«

		Rzepa zuckt mit den Achseln, hebt die Axt und läßt sie fallen,
daß es kracht, mitunter läßt er auch zum Vergnügen im Walde seine
Stimme ertönen: »Hoh! Hop!« Er hört seine Stimme als Echo wieder.
Dann hört man nur noch den Schlag von der Axt, und die Tannen
flüstern sich rauschend zu, was der Wald sagt. Mitunter, wenn die
Holzhauer ein Lied anstimmen, ist Rzepa immer der erste, er hat sie
auch das Lied gelehrt:

		Etwas im Walde schallt?

      Buuu!

So, daß es schrecklich wiederhallt?

      Buuu!

Von der Eiche fiel die Mücke,

      Buuu!

Ach, sie brach Arm und Genicke

      Buuu!

Die arme Fliege klagt,

      Buuu!

Die arme Mücke eiligst fragt:

      Buuu!

Bedarfst Du eines Doktors?

      Buuu!

O, es bedarf keines Doktors.

      Buuu!

Auch keiner Apotheke?

      Buuu!

Nichts als Spaten und Hacke.

      Buuu!

		In der Schenke war Rzepa auch immer der erste, nur liebte er den
Schnaps und suchte Händel, wenn er angetrunken war. Einem
herrschaftlichen Knechte hatte er sogar ein Loch in den Kopf
geschlagen und zwar so, daß man durch dasselbe die [bookmark: page19] Seele hätte sehen können.
Früher einmal, er war noch nicht siebzehn Jahre, führte er im
Gasthause eine Prügelei mit beurlaubten Soldaten aus. Herr
Skorabiewski, der damals noch die Jurisdiktion ausübte, schickte
ihn in die Kanzlei, schlug ihn öfter hinters Ohr, natürlich nur aus
Scherz, und fragte ihn dann mit freundlichem Ton:

		»Rzepa, fürchte Gott! Wie konntest Du mit so vielen fertig
werden, es waren doch sieben?«

		»Hm, gnädiger Herr,« erwiderte Rzepa, »ihre Beine sind vom
vielen Laufen so ermüdet, daß, wenn man sie anrührt, sie gleich
zusammenfallen.«

		Herr Skorabiewski beglich die Sache. Er hatte schon früher Rzepa
sehr gern gehabt, die Weiber erzählten sich im geheimen, daß Rzepa
sein Sohn wäre: »Man sieht's ja gleich, daß der Hundsfott die
Gelüste eines Szlachciz hat.«

		Vielleicht beruhte das aber nicht auf Wahrheit, denn alle
kannten Rzepas Mutter, nur den Vater nicht. Rzepa selbst saß als
Mieter in einer Hütte und auf drei Morgen Grund, die er später sein
eigen nannte. Nun arbeitete er schon auf seinem Grundstück, und da
er fleißig war, ging es so ziemlich vom Flecke. Er hat eine Frau
geheiratet, wie man sie nicht besser finden kann, und hätte
infolgedessen ein gutes Leben führen können, wenn er sich nicht so
dem Trunke ergeben hätte. Aber da war guter Rat teuer. Wenn ihm
jemand darüber Vorwürfe machte, antwortete er gleich: »Schön, ich
trinke von meinem Geld, was geht Euch das an?«

		Im Dorfe fürchtete er sich vor niemand, nur hatte er Ehrfurcht
vor dem Schreiber. Sah er von der Ferne die grüne Mütze, die
aufgestülpte Nase und das Bocksbärtchen auf langen Beinen die
Straße herunterkommen, griff er sofort nach der Mütze. [bookmark: page20] Der Schreiber war auf
Rzepa nicht gut zu sprechen. Rzepa hatte man in einer stürmischen
Zeit gewisse Papiere irgendwohin bringen lassen, er hatte es
gethan. Was wußte er sonst? Damals war er erst fünfzehn Jahre und
mußte die Gänse und das Borstenvieh hüten. Erst später kam ihm der
Gedanke, daß er vielleicht die Besorgung der Papiere zu
verantworten haben wird, deshalb fürchtete er den Schreiber.

		Als nun Rzepa heut aus dem Walde kam und in seine Hütte trat,
eilte seine Frau ihm weinend entgegen und rief: »Meine Augen werden
Dich nicht mehr lange ansehen, für Dich werde ich nicht mehr lange
kochen und waschen, und Du wirst noch ans Ende der Welt gehen
müssen!«

		»Hast Du Bilsenkraut gegessen,« fragte Rzepa ganz erschrocken,
»oder hat Dich eine Biene gestochen?«

		»Ich habe weder Bilsenkraut gegessen, noch hat mich eine Biene
gestochen, aber der Schreiber war da und sagte, daß Du zu den
Soldaten mußt … O weh! Du kommst ans Ende der Welt.«

		Nun fing er an sie auszufragen, und sie erzählte ihm, nur die
Courmacherei des Schreibers brachte sie nicht in Erwähnung. Sie
ängstigte sich, daß Rzepa dem Schreiber etwas vorhalten würde, oder
aber sich aus ihn werfen und damit die Angelegenheit erst recht
verfahren möchte.

		»Was heulst Du?« sagte Rzepa endlich, »ich werde nicht mehr zum
Militär genommen, »ich bin schon darüber hinaus, dann habe ich doch
die Hütte, mein Grundstück, dazu noch Dich und den Schreihals. Du
Närrin!«

		Bei seinen letzten Worten zeigte er auf die Wiege, in der ein
ein Jahr altes Kind mit den [bookmark: page21] Beinchen zappelte und heftig schrie, daß einem die
Ohren gellten.

		Die Frau trocknete mit der Schürze die Augen und sagte: »Das
nützt alles nichts. Er wird wohl wissen, daß Du die Papiere von
Wald zu Wald geschleppt hast.«

		Rzepa kratzte sich am Kopfe: »Freilich weiß er das. Ich werde
noch mit ihm reden, vielleicht hat das nichts zu sagen.«

		»Geh, geh,« sagte die Frau, »und nimm einen Rubel mit Dir. Ohne
Rubel darf man ihm nicht nahe kommen.«

		Rzepa nahm einen Rubel aus dem Kasten und ging zum
Schreiber.

		Herr Zolzikiewicz, welcher Junggeselle war, wohnte in einem
gemauerten Häuschen in der Nähe des Teiches, wo er zwei Stübchen
bewohnte. Das große Zimmer war leer, nur ein Paar Schuhe und etwas
Stroh lagen da. Das zweite Zimmer stellte einen Salon und ein
Schlafzimmer dar. Darin befand sich ein Bett, wo alles bunt
durcheinander lag, die zwei Polster hatten keinen Überzug, und die
Bettfedern flogen in allen Richtungen herum. An der Seite stand ein
Tisch, darauf ein Tintenfaß, Federn, Bücher, einige Hefte von
»Isabella von Spanien«, von Herrn Breslauer herausgegeben, zwei
unsaubere englische Halskragen, eine Pomadenbüchse, Hülsen für
Cigaretten und endlich in einem Blechleuchter ein Talglicht mit
einem roten Dochte und einem Fliegenkranze, der, im Talge
eingeschmolzen, den Docht umgab. Ein großer Spiegel hing am
Fenster, und gegenüber stand eine Kommode, auf der sich die
elegante Toilette des Herrn Schreibers befand, Hosen verschiedener
Art, Westen von allerhand Farben, Halsbinden, Handschuhe,
Lackstiefeletten, sogar ein [bookmark: page22] Cylinderhut, den der Herr Schreiber aufsetzte, wenn
er die Bezirksstadt Eselsfeld besuchen mußte. Außerdem lag gerade
jetzt auf einem Sessel am Bette der Nankinganzug des Herrn
Schreibers; er ruhte noch in seinem Bett und las ein Heft der
»Isabella von Spanien«, Ausgabe des Herrn Breslauer.

		Die Lage des Herrn Schreibers war eine schreckliche, und zwar so
schrecklich, daß die Diktion Viktor Hugos dazu gehörte, diese
schreckliche Lage zu schildern. Er fühlte einen furchtbaren Schmerz
in der Wunde. Die Lektüre Isabellas war für ihn früher die
angenehmste Unterhaltung und die größte Zerstreuung, jetzt
vermehrte sie nicht allein seinen Schmerz, sondern die Erbitterung,
die ihn nach dem Vorfalle mit dem Kruczek quälte.

		Er erkrankte am Wundfieber und konnte kaum einen klaren Gedanken
fassen. Manchmal marterten ihn schreckliche Phantasiegebilde.
Soeben hatte er gelesen, wie der junge Serrano in den Eskorial
einzieht, nach einem glorreichen Siege über die Karlisten, mit
Wunden bedeckt. Sehr bleich und gerührt empfängt ihn die junge
Isabella. Der Musselin hebt sich gar lebhaft auf ihrem Busen.

		»General, Du bist verwundet?« fragt sie Serrano mit zitternder
Stimme.

		Hier scheint es dem unglücklichen Zolzikiewicz, daß er
thatsächlich Serrano sei.

		»O weh, o weh! Ich bin verwundet!« wiederholt er mit leiser
Stimme. »Vergieb, o Königin! Möge die erlauchteste …«

		»Ruhe aus, General! Setze Dich! Erzähle mir Deine
Heldenthaten.«

		»Erzählen kann ich wohl, aber mich niedersetzen auf keinen
Fall,« ruft Serrano verzweifelt aus … »O weh! … Vergieb,
o Königin! Dieser [bookmark: page23] vermaledeite Kruczek … ich wollte sagen: Don
Jose … O weh, o weh!«

		Die Traumgebilde zerstreute der wirkliche Schmerz. Serrano
blickt um sich, am Tische brennt und spritzt das Licht, denn die
Flamme hat gerade eine im Talge eingeschmolzene Fliege entzündet;
auf den Wänden kriechen lebende Fliegen herum … Er befindet
sich also in seiner Wohnung, aber nicht im Eskorial? Es ist keine
Königin Isabella da? Nun kommt Herr Zolzikiewicz zum Bewußtsein; er
richtet sich im Bette auf, befeuchtet in einem unter der Bettstelle
stehenden Wasserkrug ein Tuch und wechselt den Umschlag.

		Nun dreht er sich gegen die Wand, schlummert ein und fängt halb
schlafend, halb wachend zu phantasieren an und reist mit Extrapost
in den Eskorial.

		»Teurer Serrano, mein Geliebter! Ich selbst verbinde Deine
Wunden …« flüsterte die Königin.

		Serrano sträuben sich die Haare auf dem Kopfe. Er fühlt, daß
seine Lage schrecklich ist. Sollte er der Königin gehorchen und
einen besonderen Körperteil zum Verbande anbieten? Seine Stirn
bedeckte ein kalter Schweiß, als plötzlich …

		Die Königin war verschwunden, knarrend öffnete sich die Thür,
und auf der Stelle steht nicht mehr, nicht weniger als Don Jose,
der hartnäckige Feind Serranos.

		»Wer bist Du? Was willst Du hier?« ruft Serrano aus.

		»Ich bin's, Rzepa!« erwidert finster Don Jose.

		Zolzikiewicz erwacht zum zweitenmal, der Eskorial wird wieder
zur prosaischen Stube, das Licht brennt, die Fliege am Dochte
spritzt und prasselt mit bläulichen Pünktchen, an der Thür steht
Rzepa und hinter ihm … die Feder fällt [bookmark: page24] mir aus der Hand … steckt durch
die halbangelehnte Thüre Kruczek, der ominöse Hund, die Schnauze
mit Genick herein.

		Das Tier hat seine Augen auf den Schreiber gerichtet und scheint
zu lächeln.

		Ein kalter Schweiß bedeckt Herrn Zolzikiewicz' Gesicht, und es
kommt ihm der Gedanke in den Kopf: »Rzepa kommt mir die Knochen
entzweischlagen, und von der anderen Seite wird Kruczek …«

		»Was wollt ihr beide hier?« ruft er mit ängstlicher Stimme.

		Rzepa legt einen Rubel auf den Tisch und erwidert ruhig:
»Gnädigster Herr Schreiber! Ich komme wegen der …
Rekrutierung.«

		»Marsch, marsch, marsch!« schrie jetzt Zolzikiewicz, dem mit
einem Male die Courage gewachsen war.

		In einem Anfalle von Wut wollte er sich jetzt auf Rzepa stürzen,
da fing aber seine karlistische Wunde heftig zu schmerzen an, er
fiel auf die Polster zurück, nur ein Stöhnen gab er von sich: »O
weh, o weh!«

	
		
		3. Gedanken, Heureka!

		Die Wunde entzündete sich. Ich kann mir nun lebhaft vorstellen,
daß all die lieben Leserinnen über meinen Helden Thränen zu
vergießen leicht geneigt sind, so beeile ich mich, ehe noch eine
von ihnen ohnmächtig wird, hinzuzusetzen, daß unser Held der Wunde
zum Glück nicht erlegen ist. Für ihn war es Bestimmung, noch lange
zu leben. Wäre er gestorben, hätte ich meine Feder zerbrochen, weil
er aber lebt, erzähle ich weiter.

		[bookmark: page25] Die Wunde
entzündete sich und wurde schlimm, aber wider Erwarten erwuchs dem
Kanzler von Widderkopf ein wahrer Vorteil und zwar auf einfache
Weise. Die Eiterung zog ihm den Humor aus dem Kopfe, nun freute er
sich, daß er wieder einen klaren Kopf bekam und erkannte sogleich,
daß er bis jetzt nichts als Dummheiten begangen habe. Ich bitte
daher, nur Herrn Kanzlers Ideen zu folgen. Er hatte sich wegen der
Rzepowa ein Paroli gebogen, wie man sich in Warschau ausdrückt, was
gar nicht zu bewundern ist, denn es war ein Weibchen, wie es im
Eselsfelder Bezirk kein zweites mehr geben konnte. Er mußte vor
allen Dingen danach trachten, Rzepa los zu werden. Würde Rzepa
unter die Soldaten kommen, dann konnte der Kanzler singen:

		»Lustig gelebt und selig gestorben,

Heißt dem Teufel die Rechnung verdorben.«

		Es ist aber nicht so einfach, für den Scholzensohn den armen
Rzepa unterzuschieben.

		Ein Dorfschreiber ist eine Macht! Zolzikiewicz war aber unter
den Schreibern eine Macht, nur hatte er zum Unglück von
Rekrutierungssachen nicht die leiseste Ahnung. Da kam man mit der
Landwache in Berührung, mit der Militärkommission, mit dem
Bezirksvorsteher, mit dem Vorsteher der Landwache, und alle diese
Persönlichkeiten hatten gar kein Interesse daran, dem Heere anstatt
des Sohnes von Burak den armen Rzepa einzureihen.

		»Er wird in die Militärliste aufgenommen! Was folgt darauf?«
fragte sich unser sympathischer Held. »Die Listen sind richtig
gestellt, und da der Matrikelausweis beigelegt sein muß, und es
sich schlecht machen läßt, Rzepa den Mund zu stopfen, so bekomme
ich höchstens einen Verweis, komme [bookmark: page26] um meinen Schreiberposten, und damit
ist die Sache abgethan.«

		Die tüchtigsten Männer haben in Augenblicken der Leidenschaft
Dummheiten begangen, aber es war halt das Kriterium ihrer Größe,
daß sie es beizeiten einsahen. Zolzikiewicz hatte Burak
versprochen, was er jetzt selbst als Dummheit bezeichnete, Rzepa in
die Militärliste einzureihen. Die zweite Dummheit beging er, indem
er bei der Rzepowa eintrat und sie beim Flachsklopfen erschreckte,
und die dritte Dummheit, ihr und ihrem Manne mit der Rekrutierung
Angst einzujagen. O, der erhabene Augenblick, in dem der große Mann
selbst sagt: »Ich bin ein Esel!« war für die Gemeinde Widderkopf
gekommen, er war auf den Fittichen der Poesie aus dem Lande
hergeflogen, wo sich das Erhabene mit der Zartheit eint, denn
Zolzikiewicz sagte in der That das große Wort gelassen, er sprach:
»Ich bin ein Esel!«

		Würde er jetzt seinen Plan aufgeben, nachdem er ihn mit dem
eigenen Blute begossen (in der Eile sagte er sogar mit dem
Herzblut), jetzt, nachdem er diesem Plane ein Paar neue
Nankingbeinkleider geopfert, die er noch nicht einmal dem Schneider
Srul bezahlt und kaum zweimal getragen hatte? Niemals! Im
Gegenteil, jetzt, wo er gute oder böse Absichten betreffs der
Rzepowa hatte, zu der sich noch Rachgier gegen beide wie gegen
Kruczek gesellte, schwor sich Zolzikiewicz selbst zu, daß man ihn
eine Memme schimpfen solle, wenn er nicht Rzepa die Hölle heiß
mache.

		Am ersten Tage reflektierte er die Umschläge wechselnd, er
kombinierte am zweiten Tage beim Wechseln der Umschläge, er
meditierte am dritten Tage, noch immer die Umschläge wechselnd. Und
[bookmark: page27] das Resultat
seines Nachdenkens? Er hatte sich nichts erdacht.

		Am vierten Tage brachte der Gemeindebote aus der Eselsfelder
Apotheke ein Stückchen Diachylon. Zolzikiewicz strich es auf ein
Fleckchen, legte es auf die Wunde, und – welch wunderbare Wirkung
zeigte dieses Medikament! In demselben Augenblick schrie er:
»Heureka!« Er hatte thatsächlich etwas erdacht, gefunden.

	
		
		4. Das Tier in der Falle.

		Am fünften oder sechsten Tage darauf, ich weiß es selbst nicht
genau, saßen im Alkoven der Gastwirtschaft der Beisitzer Gomula,
der Scholze Burak und der junge Rzepa. Der Scholze trank aus dem
Glase.

		»So streitet doch nicht um des Kaisers Bart,« sagte der
Scholze.

		»Ich sage, daß Frankreich Preußen nicht nachgibt,« meinte
Gomula, mit der Faust auf den Tisch schlagend.

		Rzepa sagte: »Der Preuße, der Hundsfott ist gar schlau.«

		»Was nützt hier seine Schlauheit? Der Türke ist stark und hilft
dem Franzosen.«

		»Was Ihr da erzählt! Am stärksten ist ›Harubanda‹.«
(Garibaldi.)

		»Nun habt Ihr das Richtige getroffen … Wo bekommt Ihr aber
den ›Harubanda‹ her?«

		»Ich finde es nicht für nötig, ihn so lange zu suchen. Die Leute
erzählen sich, daß er mit Schiffen und einer großen ›Harmee‹ auf
der Weichsel umhersegelt. Das Warschauer Bier hat ihm nicht
geschmeckt, [bookmark: page28]
denn etwas Gutes gewöhnt, machte er gleich kehrt.«

		»Schimpfet nicht. Jeder Schwab ist ein Jude.«

		»Harubanda ist doch kein Schwab.«

		»Was denn?«

		»Bah! Was? So ein Kaiser wie die andern, basta!«

		»O! Ihr seid aber sehr schlau!«

		»O! Ihr seid nicht viel schlauer.«

		»Nun, wenn Ihr so schlau seid, so sagt mir, wie hieß der erste
Mensch bei seinem Zunamen?«

		»O, er hieß Adam.«

		»Das war sein Vorname, aber sein Zuname?«

		»Wie kann ich das wissen?«

		»Seht Ihr! Ich weiß es aber. Er hieß mit Zunamen: ›Allein‹.«

		»Ihr wollt die Leute zum Narren halten.«

		»Glaubt Ihr's nicht, nun so hört:

		›Meeresstern, der Du den Herrn

Mit Deiner Milch genährt,

Todeskeim, den gepfropft

Der erste Mensch allein.‹

		Nun, heißt er nicht ›Allein‹?«

		»Hm, das scheint doch wahr zu sein.«

		»Trinken wir lieber eins,« sagte der Scholze.

		»Eure Gesundheit, Gevatter!«

		»Eure Gesundheit!«

		»Chajim!«

		»Schulim!«

		»Der Herr gebe seinen Segen!«

		Alle drei tranken, es war zur Zeit des französisch-preußischen
Krieges, und der Beisitzer Gomula kehrte zur Politik zurück.

		»Trinken wir noch,« sagte Burak nach einer Weile.

		[bookmark: page29] »Gott
segne es!«

		»Der Herr Gott vergelt's!«

		»Na, auf Eure Gesundheit!«

		Wieder leerten sie die Gläser, und da sie Arrak tranken, der
schnell in den Kopf stieg, stellte Rzepa das leere Glas kräftig auf
den Tisch und rief aus:

		»Eh! Das ist was Gutes, was Feines!«

		»Trinken wir noch eins!« sagte Burak.

		»Schenkt ein!«

		Der Scholze schenkte Rzepa immerfort ein, so daß Rzepa immer
röter wurde.

		»Hm,« sagte er endlich zu Rzepa, »wenn Ihr auch so viel Kräfte
hättet, einen Sack Erbsen mit der Hand auf die Schulter zu werfen,
so hättet Ihr doch Angst, in den Krieg gehen zu müssen.«

		»Da braucht' ich keine Angst zu haben. Wenn man schlagen muß, so
schlägt man eben darauf los.

		»Kleine Leute haben Courage, große sind kräftig und haben
Furcht,« meinte Gomula.

		»Das ist nicht wahr!« sagte Rzepa, »ich bin doch kein
Feigling.«

		»Weiß man das …« erwiderte Gomula.

		»Aber ich sage Euch,« antwortete Rzepa, seine Faust von der
Größe eines Brotes ballend, »wenn ich Euch damit zwischen die
Rippen komme, geht Ihr auseinander wie ein altes Faß.«

		»Oder auch nicht.«

		»Wollt Ihr eine Probe machen?«

		»Nur Ruhe,« warf der Scholze ein. »Ihr wollet wohl gar hier
Streit anfangen? Trinken wir lieber noch ein Gläschen.«

		Sie tranken wieder, aber Gomula und Burak nippten nur, während
Rzepa sein ganzes Glas Arrak hinuntergoß, so daß es ihm vor den
Augen schon duster wurde.

		[bookmark: page30] »Nun
könnt Ihr Euch umarmen,« sagte der Scholze.

		Sie küßten sich. Rzepa weinte, was ein Zeichen war, daß er
ziemlich angetrunken sei. Darauf fing er zu jammern und zu klagen
an, daß ihm vor vierzehn Tagen ein gutgenährtes Kalb nachts im
Stall verendete.

		»O, was für ein Kalb hat unser Herrgott mir genommen,« rief er
voll Jammer aus.

		»Na, ärgere Dich nicht!« sagte Burak. »Der Schreiber erhielt
einen Brief, wonach von jetzt an der herrschaftliche Wald der
Gemeinde gehört.«

		»Das ist richtig,« erwiderte Rzepa. »Hat der Herr den Wald
gesäet?«

		Er begann schon wieder: »Ach, so ein Kalb; wenn es die Kuh beim
Saugen mit der Stirne gestoßen, machte sie einen Sprung in die
Luft, bis an die Balken.«

		»Der Schreiber sagte …«

		»Was ist für mich der Schreiber!« unterbrach Rzepa erregt, »mir
ist es gleich:

		Heißt er Matz

Oder Ignatz!«

		»Wenn Ihr nur nicht Rache sucht! Trinket doch!«

		Man trank, und Rzepa wurde ruhiger und setzte sich anständig auf
die Bank, da öffnete sich die Thür: die karierte Mütze, die
aufgestülpte Nase und das Bocksbärtchen des Schreibers wurden
sichtbar.

		Rzepa hatte die Mütze nach hinten geschoben, nun ließ er sie auf
die Erde fallen, erhob sich schleunigst und sagte: »Gott zum
Gruß.«

		»Ist der Scholze hier?« fragte der Schreiber.

		Darauf erwiderten drei Stimmen: »Hier!«

		Als der Schreiber näher trat, kam eiligst der [bookmark: page31] Gastwirt Schmul mit
einem Glase Arrak herbei. Zolzikiewicz rümpfte die Nase und nahm am
Tische Platz.

		Jetzt herrschte tiefe Stille.

		Endlich sagte Gomula: »Herr Schreiber!«

		»Was gibt's?«

		»Verhält es sich wirklich so mit dem Walde?«

		»Es ist richtig so. Die ganze Gemeinde muß nur das Gesuch
unterschreiben.«

		»Ich unterschreibe nicht,« rief Rzepa aus, der, wie alle Bauern,
eine besondere Scheu hatte, unter irgend eine Sache seine
Unterschrift zu setzen.

		»Es wird Dich niemand darum bitten. Wenn Du nicht
unterschreibst, bekommst Du keinen Anteil. Es steht Dir frei.«

		Rzepa kratzte sich am Kopf, der Schreiber aber wendete sich an
den Scholzen und an den Beisitzer und sprach in einem Amtstone:
»Mit dem Walde verhält es sich wie schon angegeben, jeder muß
seinen Anteil umzäunen, um keinen Unfrieden hervorzurufen.«

		»Der Zaun wird aber mehr kosten, als der Wald wert ist,« sagte
Rzepa.

		Der Schreiber achtete nicht auf seine Worte. »Die Regierung
weist zur Deckung der Kosten für den Zaun einen Betrag an,« fuhr er
weiter fort. »Jeder hat noch seinen Vorteil dabei, denn es kommen
auf jeden Mann fünfzig Rubel.«

		Dem Rzepa leuchteten die Augen wie einem Betrunkenen.

		»Wenn es so ist, dann unterschreibe ich. Wo ist das Geld?«

		»Bei mir,« sagte der Schreiber. »Hier ist das Schriftstück.«

		Nachdem er die Worte gesprochen, zog er ein [bookmark: page32] vierfach gefaltetes Papier
hervor und las etwas vor, was die Männer in Wirklichkeit nicht
verstanden, wobei sie sich ungemein freuten. Wenn Rzepa nüchtern
gewesen, hätte er sicher bemerkt, wie der Scholze dem Beisitzer
zuwinkte.

		Dann, o Wunder! zog der Schreiber wirklich Geld hervor und
sagte: »Wer wird zuerst unterschreiben?«

		Sie unterschrieben der Reihe nach, und als Rzepa die Feder
ergreifen wollte, schob der Kanzler das Schriftstück beiseite und
sagte: »Willst Du etwa nicht? Hier geschieht alles freiwillig.«

		»Weshalb sollte ich nicht wollen?«

		Da rief der Schreiber: »Schmul!«

		Schmul machte sich an der Thür des Alkovens sichtbar. »Ni? Was
wünschen der Herr Schreiber?«

		»Zeuge sollst Du sein, daß hier alles aus freiem Willen
geschieht.«

		Darauf wendete er sich wieder an Rzepa: »Vielleicht willst Du
nicht?«

		Rzepa hatte schon unterschrieben und einen Juden aufs Papier
gekleckst, fast so groß als Schmul selbst, worauf er das Geld vom
Schreiber nahm, volle fünfzig Rubel, die er im Gurt verwahrte und
ausrief: »Gebt noch einmal ›Harrak‹ her!«

		Schmul brachte eine Flasche, schenkte immer wieder ein, und sie
tranken weiter.

		Darauf stützte sich Rzepa mit den Fäusten auf die Knie und
schlummerte, dabei wiegte er einigemal hin und her, taumelte, fiel
von der Bank, indem er für sich sprach: »Gott sei mir Sünder
gnädig!« und schlief ein.

		Die Rzepowa holte ihn aber nicht ab, sie wußte, daß sie etwas
von ihm abkriegt, wenn er so angetrunken ist.

		[bookmark: page33] Er
schlief mithin die ganze Nacht in der Schenke und erwachte erst
früh, als die Sonne aufging. Er schaut, blickt mit den Augen –
seine Hütte ist doch das nicht, das ist ja die Schenkstube, gestern
befand er sich im Alkoven.

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!«

		Er schaut ernster um sich, die Sonne geht auf und scheint durch
die geröteten Scheiben. Schmul steht am Fenster, den Gebetmantel
umgehangen und die Tefilim am Kopfe und um den linken Arm gebunden,
er wackelt hin und her und betet.

		»Schmul, mit Deinem Hundeglauben!« rief Rzepa aus.

		Schmul erwiderte nichts, sondern betete weiter.

		Rzepa fing an, sich zu betasten, wie es jeder Bauer thut, der
die Nacht in der Schenke geschlafen. Er fühlte Geld in seinem
Gurt.

		»Jesus Maria! Was soll das bedeuten?«

		Schmul hörte auf zu beten, nahm den Gebetmantel und den
Gebetriemen ab und begab sich in den Alkoven, um alles
aufzubewahren, ruhig und langsam kehrte er zurück.

		»Schmul?«

		»Ni, was willst Du?«

		»Was habe ich da für Geld?«

		»Wie, Du Dummer, das weißt Du nicht? Du bist gestern mit dem
Scholzen übereingekommen, daß Du für dessen Sohn losen willst. Das
Geld hast Du an Dich genommen und den Kontrakt unterschrieben.«

		Nun wurde Rzepa bleich wie die Wand; er warf die Mütze auf die
Erde, dann fiel er selbst und begann zu schreien, daß die Scheiben
klirrten.

		[bookmark: page34] »Ni,
paßt Dir der Soldat nicht?« fragte Schmul phlegmatisch.

		Eine halbe Stunde später kam Rzepa in die Nähe seiner Hütte. Die
Rzepowa, die mit dem Essen beschäftigt war, hörte das Thor knarren
und rannte ihm wütend entgegen.

		»Du Trunkenbold!« begann sie.

		Bei seinem Anblick erschrak sie, denn er kam ihr ganz verändert
vor.

		»Was ist mit Dir?«

		Rzepa kam weiter, konnte aber kein Wort hervorbringen. Er nahm
auf der Bank Platz und blickte zur Erde. Sie fragte ihn aus, und er
sagte alles: »Sie haben mich verraten und verkauft.«

		Nun jammerte sie fürchterlich, er weinte mit, das Kind in der
Wiege fing an schreien; der Kruczek heulte dazu vor der Thür so
kläglich, daß aus den anderen Hütten die Weiber mit den Kochlöffeln
auf den Hof rannten und eine die andere fragte: Was ist denn bei
Rzepas vorgefallen?«

		»Er muß sie geschlagen haben, oder so etwas ähnliches!«

		Indessen jammerte die Rzepowa noch mehr als Rzepa selbst, denn
sie liebte ihn ja, die Arme, mehr als alles in der Welt.

	
		
		5. Bekanntmachung mit der gesetzgebenden Versammlung von
Widderkopf und ihre Hauptanführer.

		Tags darauf war Gemeinderatssitzung. Die Beisitzer der ganzen
Gemeinde versammelten sich, mit Ausnahme der »Herren«, alias Szlachta, von welchen einige Mitglieder des
Bezirkes zu den Beisitzern gehörten. Wegen der Solidarität hielten
sich diese an [bookmark: page35] die englische Politik, id est, an den Grundsatz der Nichtintervention,
die von John Bright, einem berühmten Staatsmann, sehr gepriesen
wird. Jedoch schloß dies nicht den indirekten Einfluß der
sogenannten »Intelligenz« auf die Gemeindeangelegenheiten aus. Wenn
nämlich jemand von der »Intelligenz« ein Anliegen hatte, wurde am
Abend vorher, wo die Sitzung stattfand, Herr Zolzikiewicz zum
betreffenden Herrn geladen. Mitunter wurde Herr Zolzikiewicz zu
Tisch gerufen mit den Worten: »Na, so nehme doch Platz, ›Panie‹
Zolzikiewicz, setze Dich mit uns an die Tafel.«

		»Pan« Zolzikiewicz speiste bei der Herrschaft und sagte am
andern Tage zum Scholzen: »Gestern war ich zu Tisch geladen bei der
Herrschaft Soundso. Hm! Im Hause ist eine Tochter, so verstehe ich
schon, zu was das führen soll!«

		Herr Zolzikiewicz zeigte sich bei Tisch als Mann von »besserer
Erziehung« recht manierlich und bemühte sich, alle die
verschiedenartigen Speisen derart zu essen, wie sie die andern
aßen, ohne zu zeigen, als ob die Intimität mit der Herrschaft ihn
im Übermaß schmeichle. Er war ein taktvoller Mann, der sich überall
zu helfen wußte. Er hat auch bei solchen Gelegenheiten nicht den
Mut verloren, sondern erzählte immer mit, wobei er »des braven
Kommissärs« oder »des vortrefflichen Vorstehers« Erwähnung machte,
mit denen er gestern oder vor kurzer Zeit ein kleines Spiel zu
einer Kopeke der Point gemacht hatte. Kurz und gut, er verstand es,
sich mit den besseren Persönlichkeiten des Eselsfelder Bezirkes
vertraut zu machen. Er bemerkte auch, daß, während er erzählte, die
Damen und Herren recht wunderbar auf die Teller blickten, er aber
dachte, das gehört zum feinen Ton. Auch wunderte es ihn bei Tische
nicht selten, daß [bookmark: page36] der adelige Herr des Hauses, ohne zu warten bis er
sich verabschiede, ihm recht vertraulich auf die Schulter klopfte
und mit den Worten: »Nun so leb wohl, ›Panie‹ Zolzikiewicz!« ihm
den Abschied gab. Er glaubte aber, daß dies in der besseren
Gesellschaft Gebrauch sei. Dabei fühlte er in der Hand des
Hausherrn beim Abschiede immer etwas Raschelndes. Er machte daher
die Finger krumm, kratzte den Szlachciz in die flache Hand und
schob den knitternden Inhalt zusammen, wobei er nicht unterließ, zu
bemerken: »Ah, hochgeehrter Herr! Unter uns ist das gar nicht
nötig! Was das Anliegen betrifft, können Sie vollständig beruhigt
sein!«

		Bei so einer energischen Verwaltung und bei dem angeborenen
Talente des Herrn Zolzikiewicz würden die Angelegenheiten der
Gemeinde gewiß im besten Gange gewesen sein, wenn der
Gemeindekanzler nicht zum Unglück in gewissen einzelnen Fällen
seine Stimme erhoben und dem Gerichte auseinandergesetzt hätte, von
welchem Rechtsstandpunkt aus solche Angelegenheiten in Betracht zu
ziehen wären. Alle anderen Rechtsfälle, bei denen nichts
Knisterndes vorausgegangen, blieben leider der eigenen Erkenntnis
des Gerichtes überlassen und der Kanzler saß während der ganzen
Verhandlung passiv da, zur nicht geringen Unruhe der Beisitzer, die
sich gerade zu dieser Zeit kopflos fühlten.

		Von der Szlachta, oder um mich bezeichnender auszudrücken, von
den »Herren«, wohnte anfangs nur Herr Floß, der Gutspächter von
Kleinfortschritt, als Beisitzer den Gemeinderatssitzungen bei und
sagte mit Überzeugung, daß die Intelligenz an solchen teilnehmen
sollte. Allgemein wurde ihm das übel gedeutet. Die Szlachta
behauptete, daß Herr Floß ein »Roter« sein müsse, was auch schon
sein deutscher [bookmark: page37]
Name bewies. Auch die Bauern waren der Ansicht, es zieme sich nicht
für einen »Herrn«, mit den Bauern auf einer Bank Platz zu nehmen,
und führten als den klarsten Beweis an, »daß die andern Herrn es
unterließen«. Im allgemeinen hatten die Bauern dem Herrn Floß den
Vorwurf zu machen, daß er kein Herr sei im vollsten Sinne des
Wortes, und daß ihn Herr Zolzikiewicz nicht wolle.

		Herr Floß bemühte sich auch gar nicht, die Freundschaft des
Herrn Schreibers zu gewinnen, und hatte sich sogar erlaubt, bei
einer Sitzung als Beisitzer ihm als Schreiber das Wort zu
entziehen. Auf diese Weise genoß Herr Floß die allgemeine Ungunst,
und eines schönen Tages mußte er in voller Sitzung von einem an
seiner Seite sitzenden Beisitzer die Bemerkung hören: »der
wohlgeborene Herr Floß sei eigentlich kein Herr wie die andern
wohlgeborenen Herrn Gutsbesitzer, Herr Floß als Gutspächter sei nur
ein Gewerbetreibender!« Herr Floß hatte sich schon früher ein Gut
gekauft, und war über diese Bemerkung keineswegs aufgebracht, er
besuchte von nun an nicht mehr die Gemeinderatssitzungen und
überließ die Bauern ihrem eigenen Bauernverstande und der guten
Leitung ihres Kanzlers. Die Szlachta sagte: »er hat ausgespielt,«
wobei eines der die Volksweisheit beurkundenden Sprichwörter
hergesagt wurde, zum Beweise, daß man den Bauer nicht besser machen
könne.

		Die Gemeinde hatte also beraten, ungestört von der Teilnahme der
»Intelligenz«, ohne Beihilfe die eigenen Angelegenheiten des oben
angeführten Elements, einzig und allein durch Vermittelung der
widderköpfigen Vernunft, die für die Gemeinde Widderkopf ausreichen
mußte, so wie nach demselben Prinzip der Pariser Verstand für Paris
ausreicht.

		[bookmark: page38] Außerdem ist
abgemacht, daß der praktische Sinn, der sogenannte »gesunde
Bauernverstand« mehr wert sei, als die ihm als fremdes Element
gegenüberstehende Intelligenz, und daß die Dorfbewohner diesen
»gesunden Verstand« auf die Welt mitbringen, was man nicht erst zu
beweisen braucht. Bei der in Rede stehenden Gemeinderatssitzung
zeigte sich dies auch klar. Es wurde eine Anfrage der Behörde
verlesen, ob die Gemeinde gesonnen sei, auf eigene Kosten die nach
Eselsfeld führende Straße zu reparieren. Dieses Projekt mißfiel im
allgemeinen den versammelten patres
conscripti gar sehr und einer der Ortsältesten meinte, daß
er der Ansicht wäre, die Straße nicht zu reparieren, weil man über
die Wiese des Herrn Skorabiewski fahren darf.

		Wäre Herr Skorabiewski anwesend gewesen, so hätte er vielleicht
etwas einzuwenden gehabt: pro publico
bono, er war aber nicht da, denn er war der Ansicht, nicht
zu intervenieren. Der Antrag des klugen Ortsältesten wäre so
unstreitig unanimitate durchgegangen,
wenn nicht tags zuvor Herr Zolzikiewicz bei dem Eigentümer der
Wiese zu Tische eingeladen gewesen wäre. Dort hatte er Fräulein
Jadwiga die Scene von der Erdrosselung zweier spanischer Generale
in Madrid erzählt, und diese Scene hatte er in »Isabella von
Spanien«, Ausgabe des Herrn Breslauer, gelesen; nach Tische wieder
hatte er beim verabschiedenden Händedruck des Herrn Skorabiewski
etwas in seiner Hand knittern gehört. Infolgedessen hatte nun der
Herr Schreiber, anstatt den Antrag niederzuschreiben, seine Feder
weggelegt und dies bedeutete stets, daß er zu sprechen wünsche.

		»Der Herr Schreiber will sprechen,« sagten mehrere Stimmen aus
der Versammlung.

		[bookmark: page39] »Ich will nur
sagen, daß Ihr Dummköpfe seid,« bemerkte der Herr Schreiber mit
großein Phlegma.

		Wenn auch in gedrängter Form, war doch die Wucht der überaus
parlamentarischen Rede so stark, daß nach diesem Kraftworte, das
gegen den gestellten Antrag wie überhaupt gegen die administrative
Politik der gesetzgebenden Körperschaft von Widderkopf Protest
einlegte, die Glieder der besagten Körperschaft sich gegenseitig
ängstlich anzuschauen begannen und das edle Denkorgan kratzten, was
bei dieser Körperschaft ein untrügliches Zeichen eines tieferen
Eindringens in den Gegenstand war. Schließlich begann aber doch
einer der Vertreter in fragendem Tone: »Warum das?«

		»Weil Ihr Dummköpfe seid!«

		»Es wird wohl so sein!« ließ sich eine Stimme hören.

		»Eh was, Wiese bleibt Wiese,« sagte ein zweiter.

		»Und im Frühjahr wird sie sogar unfahrbar,« sagte schließlich
ein dritter.

		Demzufolge fiel der Antrag, die Wiese des Herrn Skorabiewski
betreffend, durch, und das Regierungsprojekt wurde angenommen, und
nun begann die Beratung nach dem übersandten Kostenanschlage. Das
Rechtsgefühl hatte sich in dem Denkorgan der gesetzgebenden
Körperschaft von Widderkopf so eingewurzelt, daß es niemand, den
Scholzen und den Beisitzer Gomula ausgenommen, gelang, sich der
Sache zu entziehen. Dafür nahmen aber auch der Scholze und der
Beisitzer Gomula die Last der Aufsicht auf ihre Schultern, damit
alles rasch erledigt werde.

		Es muß zugegeben werden, daß diese uneigennützige Aufopferung
von seiten des Richters und des [bookmark: page40] Beisitzers, wie jede Tugend, die den Gesichtskreis
des Alltäglichen überschreitet, gleichsam den Neid der übrigen
Beisitzer erweckte und selbst eine protestierende Stimme
hervorrief, die sich ärgerlich hören ließ:

		»Und Ihr, warum werdet Ihr nicht zahlen?«

		»Und warum sollen wir zahlen, wenn das, was Ihr zahlt,
ausreicht?« sagte darauf Gomula.

		Es war dies ein Beweis, auf den, wie ich hoffe, nicht nur der
gesunde Verstand der Gemeinde Widderkopf, sondern auch jeder keine
Antwort finden dürfte. Die Stimme des Protestierenden schwieg eine
Weile, und erst dann vernahm man im Ton der Überzeugung:

		»Das ist richtig!«

		Die Sache war nun ganz abgethan, und man wäre sicherlich
unverzüglich zur Weiterberatung geschritten, wenn nicht plötzlich
und ganz unerwartet zwei Ferkel in das gesetzgebende Zimmer
eingedrungen wären. Wie toll waren sie durch die unverschlossene
Thür gestürzt und begannen ohne einen vernünftigen Grund im Zimmer
herumzurasen, zwischen den Beinen durchzulaufen und himmelhoch zu
quietschen. Die Beratungen mußten natürlich unterbrochen werden,
die gesetzgebende Körperschaft wieder eröffnete eine Jagd nach den
Eindringlingen, und durch eine gewisse Zeit riefen die Deputierten
mit seltener Übereinstimmung: »A syk! a
cin! Daß euch der Schlag …« und so ähnlich. Die Ferkel
aber krochen wie auf Verabredung unter die Beine des Herrn
Zolzikiewicz und brachten seinem zweiten Paar sandfarbener
Kortbeinkleider eine gewisse »Grüne« bei, die, trotzdem Herr
Zolzikiewicz mit echter Glycerinseife und seiner Zahnbürste wusch,
nicht mehr abging.

		[bookmark: page41] Doch dank der
Ausdauer und Energie, die die Repräsentanten der Gemeinde
Widderkopf immer zeigten, konnten sie auch hier die Schweinchen an
den Hinterbeinchen erwischen und beförderten sie trotz des
lautesten Protestes vor die Thür, worauf man wieder zur
Tagesordnung schreiten konnte. Auf der Tagesordnung stand gerade
ein Rechtsfall des Landmannes Sroda gegen den schon oben erwähnten
Herrn Floß. Es hatten nämlich die Ochsen des Herrn Sroda in einer
Nacht von dem Klee des Herrn Floß gefressen, sich daran
überfressen, und am darauffolgenden Morgen verließen sie das Thal
des Jammers und der Thränen, um in eine bessere – Ochsenwelt
einzugehen. Der verzweifelte Sroda legte die ganze traurige
Angelegenheit dem Rate vor und bat um Rettung und
Gerechtigkeit.

		Der Rat vertiefte sich in die Angelegenheit und gelangte durch
eigenen Scharfsinn zu der Überzeugung, daß, wenn auch Sroda
absichtlich die Ochsen auf das Feld des Herrn Floß gelassen, diese
dennoch, wenn dort zum Beispiel Hafer oder Weizen und nicht
garstiger Klee gewachsen wäre, sich zur Stunde des besten Wohlseins
erfreut und nicht jene Zufälligkeiten der Blähsucht kennen gelernt
hätten. Von diesen gewiß logischen und gewiß streng gesetzlichen
Voraussetzungen ausgehend, gelangte der Gemeinderat zu dem
Schlusse, daß in jedem Falle nicht Herr Sroda, aber Herr Floß die
Ursache zu dem Tode der Ochsen des Herrn Sroda war, demnach Herr
Floß schuldig sei und dem Herrn Sroda den Wert der Ochsen ersetzen
müsse. Weiter aber, um sich dies zur Warnung dienen zu lassen, von
Herrn Floß fünf Silberrubel einzuziehen seien, die zur
Gemeindekasse fließen. Obige Summe sei, falls der Beklagte den
Betrag zu [bookmark: page42] zahlen
sich weigere, von seinem Milchpächter, dem Itzig Zweinase,
einzufordern.

		Darauf wurden noch mehrere Civilrechtsfälle abgeurteilt und zwar
alle, sofern sie nicht irgendwie den genialen Zolzikiewicz
berührten, selbständig, und dabei auf der Wage der reinsten
Gerechtigkeit, schwebend auf dem gesunden Verstande der Gemeinde
Widderkopf. Dank dem englischen Prinzip der Nichtintervention, von
dem sich die schon erwähnte »Intelligenz« der Szlachta leiten ließ,
wurde die Eintracht und die Einstimmigkeit selten nur durch
Nebenbemerkungen getrübt, die die streitenden Parteien wie die
Richter selbst sich zuwarfen, indem sie sich gegenseitig Pest und
Geschwüre aller Art als Angebinde wünschten.

		Dank dem unschätzbaren Grundsatze der Nichtintervention konnten
alle Rechtsstreitigkeiten in der Weise geschlichtet werden, daß
beide Parteien, sowohl die gewinnende als die verlierende, einen
ziemlich hohen Betrag »für Kanzleiausgaben« zahlte. Diese Art
Entscheidung konnte nur dazu dienen, die so wünschenswerte
Unabhängigkeit des Richters und Schreibers sicher zu stellen, und
auch dazu, die Leute von der Prozeßsucht zu heilen und die
Moralität der Gemeinde Widderkopf zu einer Höhe zu erheben, von der
die Philosophen des achtzehnten Jahrhunderts umsonst geträumt
haben. Zu erwähnen ist auch noch das, daß, wenn wir uns auch
enthalten, darüber irgend ein Urteil abzugeben, Herr Zolzikiewicz
immer nur die Hälfte der Strafgelder auf das Conto
»Kanzleiausgaben« einschrieb, die andere Hälfte für
»unvorhergesehene Fälle«, in denen sich der Schreiber, der Scholze
und der Beisitzer Gomula befinden konnten, war.

		Schließlich waren noch Kriminalsachen abzuurteilen, [bookmark: page43] weshalb der Amtsdiener
den Auftrag erhielt, die Gefangenen vorzuführen und sie vor das
Angesicht des Gerichts zu stellen. Es ist wohl selbstverständlich,
daß in der Gemeinde Widderkopf das neueste, den Anforderungen der
Civilisation entsprechendste System des Zellengefängnisses
eingeführt war. Böse Zungen können das durchaus nicht bezweifeln.
Noch heute kann jeder sehen, daß in dem Ställchen des Scholzen gar
vier Verschläge sind. Die Gefangenen saßen somit einzeln in
Gesellschaft von Tieren, von denen es in der Naturgeschichte für
die Jugend heißt, daß »das Schwein mit Recht wegen seiner
Unreinlichkeit so genannt werde« und so weiter. Die Gefangenen
saßen demnach in Kämmerchen in einer Gesellschaft, die sie nicht
verhindern konnte, sich Reflexionen über das vollbrachte Böse zu
unterziehen und gute Vorsätze für das weitere Leben zu fassen.

		Der Amtsdiener begab sich alsogleich nach jenem Zellengefängnis
und führte aus dessen Zellen nicht zwei Missethäter, sondern einen
Missethäter und eine Missethäterin vor, woraus der Leser leicht
ersehen kann, welch delikater Natur und wie tief psychologisch und
verwickelt die Fälle waren, die das Dorfgericht von Widderkopf zu
entscheiden hatte. Und in der That, die Sache war erzdelikat. Ein
gewisser Romeo alias Wach Rechino und
eine gewisse Julia alias Baska
Zabianka dienten bei einem Landwirt, er als Knecht und sie als
Magd. Und was sollen wir es verheimlichen: sie liebten sich und
konnten ohne einander nicht leben. Doch bald schlich sich zwischen
Romeo und Julia Eifersucht ein, denn sie hatte erblickt, wie einmal
ihr Romeo eifrig mit Agnes, der Hofmagd, sprach. Jetzt spähte die
unglückliche Julia auf jede Gelegenheit. Als eines [bookmark: page44] Tages nun Romeo nach Ansicht
seiner Julia zu früh vom Felde gekommen war und allzusehr nach
seinem Essen verlangte, kam es zum gegenseitigen Ausbruch, wobei
mehrere Dutzend Schläge mit der Faust und mit dem Kochlöffel
gewechselt wurden. Natürlich waren Spuren dieses Ausbruches
zurückgeblieben, wie blaue Flecke auf dem Idealgesicht Julias und
eine gespaltene Stirn auf dem mannhaft stolzen Antlitz Romeos. Dem
Gericht stand es nun zu, abzuurteilen, wer von ihnen Anspruch auf
Recht hatte, und wer von ihnen, sei es für getäuschte Liebe, sei es
für die Folgen des Ausbruches, dem andern als Entschädigung fünf
Goldstücke oder, amtlich ausgedrückt, fünfundsiebzig Silberkopeken
zu zahlen habe.

		Der gesunde Verstand des hohen Dorfgerichtes war noch nicht von
dem verwesenden Hauche des Westens angeweht, es schauerte daher bis
in die Tiefen der Seele vor der Frauenemanzipation zurück, die den
idyllischen Gewohnheiten der Slaven widerstrebt. Daher gab das
Dorfgericht dem Romeo den Vorrang, er erhielt zuerst das Wort zu
seiner Verteidigungsrede und begann, indem er die Hand an die Stirn
mit dem Liebeszeichen legte, folgendermaßen:

		»Hochgeehrtes Gericht! Vor dieser Hundeseele habe ich schon
lange keine Ruhe. Ich kam um mein Vesperbrot, und sie fährt mich
an: ›Du rothaariger Hund, der Wirt ist noch im Felde und Du bist
schon zu Hause? Hinter den Ofen willst Du Dich wieder legen und mir
dann zuzwinkern?‹ Ich habe ihr noch nie zugezwinkert, aber seit ich
der Agnes vom Hofe geholfen, den Eimer aus dem Brunnen zu ziehen,
ist sie auf mich böse. Sie schob mir die Schüssel auf den Tisch,
daß das Essen beinahe herausgefallen wäre, dann ließ sie mich nicht
einmal beim Essen [bookmark: page45] in Ruhe und nannte mich: ›Heidenbrut,
Unbeständiger, Wechselbalg, Suffragan!‹ Erst als sie mir
›Suffragan‹ sagte, gab ich ihr eins aufs Maul, aber nur, weil ich
gereizt wurde, und sie schlug mich mit dem Kochlöffel auf den
Kopf …«

		Hier hielt es die ideale Julia nicht länger aus. Sie ballte ihre
Faust, schob sie dem Romeo unter die Nase und rief mit kreischender
Stimme:

		»Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr, Du bellst wie ein
Hund.«

		Dann entlud sich ihr gepreßtes Herz in Thränen und indem sie
sich dem Gericht zuwendete, sprach sie: »Hochgeehrtes Gericht! O,
ich unglückliche Waise, ach du mein Gott. Nicht am Brunnen sah ich
ihn mit Agnes, o, daß sie beide geblendet würden! Du Liederlicher!
Hast Du mir nicht oft genug gesagt. Du liebst mich, daß Du mich nur
haben wolltest! Daß er verende! Daß ihm gleich die Zunge steif
würde! Nicht mit dem Kochlöffel schlug ich ihn auf den Kopf, o ich
Arme, nein, nur mit einer Runge! Die Sonne steht noch hoch am
Himmel, und er kommt schon vom Felde und schreit schon wieder nach
Essen. Ich sage ihm artig, wie einem, mit dem man es gut meint: ›Du
Spitzbubengesicht, der Wirt ist noch auf dem Felde und Du kommst
schon nach Hause?‹ Aber Suffragan habe ich ihn nicht genannt, so
wahr mir Gott helfe. Und daß ihn das …«

		Da rief der Scholze die Angeklagte zur Ordnung, indem er an sie
die Frage richtete: »Willst Du jetzt das Maul halten, Du Hexe?«

		Es entstand eine Pause, in der das hohe Gericht über das zu
fällende Urteil nachdachte und – welche zarte Ahnung der Situation!
– es legte keiner Partei fünf Goldstücke auf, aber zur
Aufrechterhaltung [bookmark: page46] des Ansehens wie auch zum abschreckenden Beispiele
für alle liebenden Paare in Widderkopf verurteilte das Gericht die
Beklagten zu weiteren vierundzwanzig Stunden im Zellengefängnis und
zu einer Geldstrafe für die Kanzlei von je einem Silberrubel.

		»Von Wach Rechino und Baska Zabianka je fünfzig Kopeken in
Silber für Kanzleiausgaben –« schrieb Herr Zolzikiewicz ein.

		Hiermit war die Sitzung beendet. Herr Zolzikiewicz erhob sich,
zog seine sandfarbenen Kortbeinkleider in die Höhe und sein
bläuliches Kamisol herab. Die Beisitzer, im Begriffe auseinander zu
gehen, langten nach Mützen und Peitschen, als die nach dem Einfall
der Ferkel geschlossene Thür sich angelweit öffnete, und hereintrat
Rzepa finster wie die Nacht, nach ihm die Rzepowa und zuletzt
Kruczek.

		Die Frau Rzepowa war bleich wie Leinwand; auf ihren schönen
Gesichtszügen malten sich Trauer und Demut, und in den schwarzen
Augen zeigten sich Thränen, die die Wangen hinabrollten.

		Rzepa war trotzig, mit erhobenem Kopfe eingetreten, doch beim
Anblick des versammelten Gerichts war ihm gleich der Mut gesunken
und sagte mit leiser Stimme: »Gelobt sei der Herr!«

		»In Ewigkeit!« entgegneten alle Beisitzer.

		»Und was wollt Ihr denn hier?« entgegnete der Scholze mit
strenger Miene, der anfangs etwas verwirrt war, sich aber bald
wieder faßte. »Was für ein Anliegen habt Ihr? Vielleicht habt Ihr
Euch geprügelt, oder was habt Ihr sonst auf dem Gewissen?«

		Wider alles Erwarten warf der Schreiber ein: »Laßt sie
reden.«

		[bookmark: page47] Rzepa
begann: »Hochgeborenes Gericht! … Möge doch das hohe
Gericht …«

		»Stille! Stille!« unterbrach die Frau, »laßt mich reden, und Du
sitze still.«

		Bei diesen Worten wischte sie sich mit ihrer Schürze Augen und
Nase, und mit zitternder Stimme fing sie an, die ganze
Angelegenheit zu erzählen. Ach! wo ist sie denn hingeraten? Sie
kam, sich über den Scholzen und den Schreiber zu beklagen …
vor dem Scholzen und dem Schreiber. »Sie nahmen ihn zu sich,« sagte
sie, »versprachen ihm Wald, damit er nur unterschreibe – und er
unterschrieb. Sie gaben ihm fünfzig Rubel, und er war betrunken,
wußte daher nicht, daß er sein Los und das meine und das Kind
verkaufe. Betrunken war er, hochgeehrtes Gericht, betrunken wie ein
Tier!« sagte sie weiter mit Thränen. »Ein Betrunkener weiß nicht,
was er macht; auch im Gerichte, wenn jemand in der Trunkenheit
etwas gethan, wird ihm dies milde beurteilt und man sagt: er wußte
nicht, was er that. Um Gottes Barmherzigkeit willen! Ein nüchterner
Mensch wird doch nicht für fünfzig Rubel sein Los verkaufen! O,
erbarmt Euch meiner, habt Mitleid mit ihm und dem unschuldigen
Kinde! Wohin soll ich mich Unglückliche wenden, mutterseelenallein
auf der Welt, ohne ihn, ohne den Unglücklichen! O! Gott wird Euch
dafür Glück verleihen, Gott wird es Euch für uns Arme lohnen!«

		Hier unterbrach ein Schluchzen ihre weitere Rede. Auch Rzepa
weinte und wischte jeden Augenblick die Nase mit den Fingern. Die
Beisitzer blickten beunruhigt einander an, dann den Scholzen, dann
den Schreiber und waren ratlos.

		Inzwischen hatte sich die Rzepowa gefaßt und fing wieder an:
»Wie vergiftet geht er umher. [bookmark: page48] ›Dich,‹ sagt er, ›schlage ich tot, das Kind
bringe ich um, das Haus brenne ich nieder und,‹ sagt er, ›ich gehe
auf keinen Fall.‹ Und was habe ich, Arme, verschuldet? Oder was hat
das Kind gemacht? Zu keiner Arbeit ist er mehr zu gebrauchen, er
sitzt nur zu Hause und jammert, und ich wartete auf den
Gerichtstag. Ihr seid doch Leute, die einen Gott im Herzen haben,
Ihr werdet so ein uns angethanes Unrecht nicht zugeben. O, Jesus
von Nazareth! O, Mutter Gottes von Czenstochau, helfet uns, bittet
für uns!«

		Eine Weile hörte man nur das Schluchzen der Rzepowa. Schließlich
brummte ein alter Beisitzer: »Es ist doch zu abscheulich, einen
Menschen trunken zu machen und dann zu verkaufen.«

		»Ganz abscheulich!« wiederholten andere.

		»Möge Euch Gott und die allerheiligste Gottesgebärerin segnen!«
sagte die Rzepowa, indem sie an der Thürschwelle niederkniete.

		Der Scholze wurde grätig, dem Beisitzer Gomula war die Sache
nicht weniger unangenehm und beide blickten auf den Schreiber,
welcher schwieg. Als aber die Rzepowa geendet hatte, sagte er zu
den murrenden Beisitzern: »Ihr seid Dummköpfe!«

		Es entstand eine Stille, daß man hätte eine Fliege summen hören,
und der Schreiber fuhr weiter fort: »Es steht ganz deutlich
geschrieben, wer sich in einen aus freien Stücken geschlossenen
Vertrag mengt, wird durch das Seegericht abgeurteilt, und wißt Ihr,
Ihr Dummköpfe, was das ist, ein Seegericht? Das wißt Ihr nicht, Ihr
Dummköpfe, ein Seegericht ist …«

		Bei diesen Worten zog er ein Taschentuch vor, putzte die Nase
und fuhr mit kalter Amtsmiene also fort: »Der Einfaltspinsel, der
wissen will, was [bookmark: page49] ein Seegericht ist, möge seine Nase anderswohin
stecken, er wird's dann bis an die siebente Rippe spüren. Wenn sich
einer freiwillig zum Militär einschreiben läßt, möge sich ja
niemand da hineinmischen. Die Vereinbarung ist unterschrieben,
Zeugen sind da und Schabbes! So steht's in der Jurisprudenz
geschrieben, und wer's nicht glaubt, der sehe in die Prozedur! Und
wenn dabei getrunken wird, was weiter? Oder trinkt Ihr Dummköpfe,
trinkt Ihr nicht überall und bei jeder Gelegenheit?«

		Wäre die Justizia jetzt mit der Wage in der einen und mit dem
Schwerte in der anderen Hand hinter dem Scholzenofen hervorgekommen
und hätte sie sich jetzt vor die Beisitzer gestellt, sie wären kaum
mehr vor ihr erschrocken, als vor dem Seegericht, der Jurisprudenz
und der Prozedur. Es trat eine kleine Pause ein, in der eine fast
schwüle Stille herrschte, und erst nach einer Weile begann Gomula
mit leiser Stimme, auf die die Anwesenden, von dieser Dreistigkeit
überrascht, mit Staunen horchten:

		»Es ist wahr! Es verkauft einer ein Pferd und begießt den
Handel, ein anderer verkauft seinen Ochsen, der Handel wird
begossen, wieder ein anderer verkauft ein Schwein, auch das muß
begossen sein. Es ist halt mal so Brauch.«

		»Wir tranken doch auch nur nach altem Brauch,« warf der Scholze
ein.

		Und jetzt wendeten sich die Beisitzer mit mehr Dreistigkeit an
Rzepa:

		»Was weiter, hast Du Dir das Bier gebraut, dann trinke es.«

		»Oder bist Du etwa erst sechs Jahre? Oder weißt Du nicht, was Du
machst?«

		»Den Schädel werden sie Dir nicht abreißen.«

		»Gehst Du zum Militär, dann nimmst Du Dir [bookmark: page50] einen Knecht ins Haus, der kann
Dich in der Wirtschaft und bei der Frau vertreten.«

		Heiterkeit verbreitete sich unter der Versammlung.

		Wieder öffnete der Schreiber den Mund: es war alles still.

		»Ihr wißt nicht,« sagte er, »worein Ihr Euch einmischen könnt.
Dafür, daß Rzepa Weib und Kind bedrohte, daß er seine eigene Hütte
in Brand stecken wollte, müßt Ihr energisch einschreiten und die
Sache nicht so leicht durchgehen lassen. Wenn die Rzepowa mit einer
Klage kommt, mag ihr Gerechtigkeit widerfahren.«

		»Das ist nicht wahr! Das ist nicht wahr!« rief die Rzepowa
verzweifelt, – »ich habe mich nicht beklagt, ich habe niemals
Unrechtes von ihm zu erleiden gehabt. O! Jesus, ihr süßen Wunden
des lebendigen Gottes, ist denn schon das letzte Gericht da!«

		Das Gericht trat wieder zusammen, und das unmittelbare Resultat
war, daß Rzepa und Frau nicht nur nichts erreichten, sondern noch
das Ortsgericht in gerechter Fürsorge um die Rzepowa beschloß, sie
durch eine zweitägige Einsperrung Rzepas in den Schweinestall vor
seiner Wut zu schützen. Außerdem wurde er, damit er in Zukunft
nicht wieder ähnliche Gedanken bekäme, mit einer Geldstrafe von
zwei Rubel und fünfzig Kopeken für »Kanzleiausgaben« belegt.

		Doch Rzepa rief wütend, daß er in das Ställchen auf keinen Fall
gehen werde; was aber die Geldstrafe betraf, gab er nicht nur zwei
Rubel fünfzig Kopeken auf »Kanzleiausgaben«, sondern warf die vom
Scholzen erhaltenen fünfzig Rubel auf den Tisch: »Nehme sie, wer da
wolle!« Es begann ein schrecklicher Tumult. Der Amtsdiener wollte
[bookmark: page51] Rzepa
fortschleppen, Rzepa ließ ihn seine Faust fühlen, dafür faßte
dieser Rzepa an den Haaren; die Rzepowa begann ein Geschrei, so daß
einer der Beisitzer sie am Genick faßte und zur Thüre hinauswarf,
ihr noch einen Faustschlag ins Kreuz auf den Weg mitgebend; die
andern wieder halfen dem Amtsdiener und schleppten Rzepa an den
Haaren nach dem »Zellengefängnis«.

		Inzwischen trug der Schreiber in das Conto für »Kanzleiausgaben«
ein: »Von Wawrzyn Rzepa ein Rubel fünfundzwanzig Kopeken.«

		Die Rzepowa ging fast irre in die leere Hütte. Sie sah nichts,
was vor ihr war, an jeden Stein stieß sie an, die Hände schlug sie
über dem Kopfe zusammen und rief: »Oo! Oo! Oo!«

		Doch der Scholze, der ein gutes Herz hatte, sagte zu dem
Beisitzer Gomula, als sie beide langsam nach der Schenke gingen:
»Fast thut es mir leid um das Weib. Ich sollte noch ein Viertel
Erbsen zulegen, wie?«

	
		
		6. Imogena.

		Ich hoffe, daß der Leser nun den genialen Plan meines
sympathischen Helden begriffen und gewürdigt hat. Herr Zolzikiewicz
gab dem Ehepaare Rzepa, wie man sagt, geradezu Schachmatt. Rzepa in
die Assentliste eintragen, wäre zwecklos gewesen. Aber ihn
betrunken machen, es so anstellen, daß er selbst das Übereinkommen
unterschrieb und das Geld nahm, das verwickelte die Sache etwas,
und die schlaue Intrige lieferte den klarsten Beweis, daß Herr
Zolzikiewicz bei einem Zusammenflusse günstiger [bookmark: page52] Umstände noch eine große
Rolle zu spielen fähig war. Der Scholze, der bereit gewesen, das
volle Lösegeld von achthundert Rubel für den Sohn zu zahlen, hatte
um so bereitwilliger diesen Plan angenommen, als Zolzikiewicz,
ebenso mäßig als genial, für die ganze Affaire nur fünfundzwanzig
Rubel für seine Person beanspruchte. Er nahm nicht einmal diese
Summe aus Habgier und ebenso teilte er nicht die Kanzleispesen mit
Burak aus Habgier. Ich muß gestehen, daß Herr Zolzikiewicz noch
Schulden bei dem Schneider Srul hatte, welcher die ganze Umgegend
mit »echt Pariser Garderobe« versorgte. Da ich nun bei den
Bekenntnissen angelangt bin, will ich nicht verheimlichen, warum
Herr Zolzikiewicz sich so elegant kleidete. Es entsprang dies
einerseits seinem ästhetischen Gefühl; andererseits aber war noch
ein zweiter hochwichtiger Beweggrund vorhanden. Herr Zolzikiewicz
liebte, doch nicht die Rzepowa, wie mancher glauben wird; auf diese
hatte er, wie er sich selbst auszudrücken beliebte, »nur ein
Appetitchen«. Herr Zolzikiewicz war hoher und komplizierter Gefühle
fähig. Es erraten wohl, wenn nicht die Leser, so doch die
Leserinnen, daß der Gegenstand seiner auserlesenen Gefühle niemand
anders als Fräulein Jadwiga Skorabiewska sein konnte. Mehr als
einmal, wenn der silberne Mond am Himmel aufstieg, nahm der
romantische Schreiber die Harmonika, die er fertig spielte, setzte
sich auf die Rasenbank vor seinem Häuschen, blickte auf den nahen
herrschaftlichen Hof und sang leise bei den melancholischen, hie
und da etwas defekten Tönen des undankbaren Instruments:

		»Am Tage unter Sehnen,

Da fließen meine Thränen;

Nachts seufz' ich voller Schmerz,

Hoffnungslos bricht das Herz.«

		[bookmark: page53] Die Stimme
verhallte in der poetischen Stille der Sommernacht, und Herr
Zolzikiewicz setzte noch nach einer Weile hinzu:

		»Warum, Ihr Leute, Ihr gefühllosen,

Zerpflücket mir des Lebens Rosen?«

		Wer übrigens den Herrn Schreiber der Sentimentalität
beschuldigen sollte, der ist im Irrtum. Gar zu nüchtern war der
Geist dieses Mannes, um sentimental zu sein; nur in den
Phantasiegebilden stellte Fräulein Jadwiga die Isabella, er Serrano
oder Marfori vor. Da aber die Wirklichkeit nicht den Traumgebilden
entsprach, verriet sich dieser eiserne Mann mit seinen Gefühlen
damals, als er an einem Abend auf einer Leine neben der Holzkammer
zum Trocknen aufgehängte Unterröcke mit den Buchstaben J. S. und
einer Krone am Saume erblickte, erkannte er daraus, daß sie
Fräulein Jadwiga gehörten. Wer hätte da die Kraft, zu widerstehen?
Er widerstand auch nicht, er näherte sich und begann einen dieser
Unterröcke zu küssen. Dies bemerkte aber Margarete, die Hofmagd,
und eilte sofort zur Herrschaft, um zu berichten, »daß sich der
Herr Schreiber mit dem Unterrocke des Fräuleins die Nase gesäubert
habe.« Zum Glück glaubte man dies nicht, und so wurde das Gefühl
des Herrn Schreibers keiner Seele verraten.

		Hatte er irgendwie eine Hoffnung? Nehmt es ihm nicht übel: ja,
er hoffte! So oft er sich zur Herrschaft begab, flüsterte ihm eine
schwache Stimme unaufhörlich zu: »Und wenn Fräulein Jadwiga Dir
heute während des Essens unter dem Tische auf den Fuß
tritt? …«

		»Hm! Den Lackstiefeletten schadet es nichts –« fügte er mit der
Seelengröße eines Verliebten hinzu.

		Die Lektüre des Verlagshändlers Herrn Breslauer [bookmark: page54] flößte ihm den Glauben an die
Möglichkeit von verschiedenen Fußtritten ein. Doch Fräulein Jadwiga
trat ihm nicht auf den Fuß, im Gegenteil – wer begreift ein Weib? –
sie blickte auf ihn gerade so, als ob sie auf den Zaun, auf den
Kater, auf den Teller oder sonst ähnliches geblickt hätte. Der Arme
quälte sich fast ab, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Oft
band er sich eine Halsbinde von neumodischer Farbe um, oder zog ein
Paar neue, langgestreifte Beinkleider an und dachte: »Jetzt wirft
sie einen Blick auf Dich!« Selbst Srul pflegte, wenn er ihm ein
neues Beinkleid brachte, zu sagen: »Ni! In solchen Beinkleidern
kann man, mit Erlaubnis zu melden, zu einer Grafentochter gehen.«
Alles vergebens. Er kommt zum Diner; Fräulein Jadwiga tritt ein,
stolz, makellos, eine jungfräuliche Königin; es rauscht das Kleid
samt allen möglichen Volants; sie setzt sich nieder, ergreift mit
den zarten Fingerchen den Löffel und schenkt dem Kanzler von
Widderkopf nicht den flüchtigsten Blick. »Kann sie sich's denn gar
nicht erklären, was mich dies alles kostet!« denkt Herr
Zolzikiewicz voller Verzweiflung.

		Noch immer gibt er die Hoffnung nicht auf. »Wenn ich nur
Unterrevisor würde!« – denkt er – »man hat da immer etwas mit der
Herrschaft zu schaffen. Vom Unterrevisor zum Revisor ist's nur ein
Katzensprung! Man hätte eine Neutitscheiner Britschka, ein paar
Pferde, dann würde sie einem schon die Hand unter dem Tische
drücken …« Herr Zolzikiewicz ließ sich noch in weitere
Konsequenzen dieser Fußtritte und Händedrücke ein; jedoch wollen
wir diese Gedanken als Herzensgeheimnisse nicht verraten. Welchen
großen Geist aber dieser Herr Zolzikiewicz besaß, beweist die
Leichtigkeit, mit [bookmark: page55] der neben dem idealen Gefühle für Fräulein
Jadwiga, welches Gefühl übrigens dem aristokratischen Wesen dieses
Jünglings entsprach, gleichzeitig das sogenannte »appetitliche
Gefühl« für die Rzepowa Platz fand. Ohne zu leugnen, die Rzepowa
war ein schönes Weib. Der Don Juan der Gemeinde Widderkopf hätte
ihr jedoch sicherlich nicht so viel Zeit und Mühe geopfert, wenn
ihn nicht die sonderbare und strafwürdige Widerspenstigkeit dieses
Weibes gereizt hätte. Der zähe Widerstand eines gewöhnlichen Weibes
– und gegen wen? gegen ihn, erschien dem Herrn Kanzler so unerhört,
daß nicht allein die Rzepowa für ihn eine verbotene Frucht wurde,
sondern er auch beschloß, ihr eine gehörige Lehre zu geben. Der
Vorgang mit Kruczek bestärkte ihn noch in seinem Vorhaben. Er
wußte, daß sein Opfer sich sträuben werde, darum erdachte er jene
Übereinkunft Rzepas mit dem Scholzen, welche, scheinbar wenigstens,
Rzepa mit Frau und Kind ihm auf Gnade und Ungnade auslieferte.

		Nach dem Vorgange im Gemeindeamte hatte die Rzepowa die Sache
noch nicht als verloren aufgegeben. Der nächste Tag war ein
Sonntag, sie beschloß also wie gewöhnlich zur Messe nach Thürkette
zu gehen und sich dann beim geistlichen Herrn Rat zu holen. Zwei
Geistliche waren anwesend: der Pfarrer, Kanonikus Ulanowski, war
sehr alt, so daß ihm die Augen vor Altersschwäche aus den Höhlen
traten, und der Kopf hin und her schwankte; die Rzepowa nahm sich
daher vor, nicht zu ihm, sondern zum Vikar Czyzyk zu gehen. Der war
ein kluger, frommer Mann, konnte ihr demnach guten Rat erteilen und
Trost zusprechen. Sie wollte schon zeitig gehen, um den Vikar noch
vor der Messe zu sprechen; für sich und den Mann mußte sie
arbeiten, [bookmark: page56] denn
der Mann saß im Schweinestall eingesperrt. Ehe sie nun in der Hütte
aufgeräumt, ehe sie dem Pferde, dem Borstenvieh und der Kuh ihr
Futter gegeben, bevor sie das Frühstück bereitet und es in einer
irdenen Doppelkasserolle dem Manne ins Gefängnis getragen hatte,
stand die Sonne schon hoch, und sie überlegte, daß sie vor der
Messe nicht dazu kommen werde, den hochwürdigen Vikar zu sprechen.
Die Andacht hatte auch bei ihrer Ankunft schon begonnen. Die
Frauen, gekleidet in grüne Jacken, saßen auf dem Kirchhofe und
zogen eilig die Schuhe an, die sie bis jetzt in den Händen getragen
hatten. Rzepowa machte es gleichfalls so und ging in die Kirche.
Der Vikar hielt eben die Predigt, und der Domherr saß im Barett auf
einem Fauteuil neben dem Altare, stierte mit den Augen und wackelte
nach seiner Weise mit dem Kopfe. Das Evangelium war beendet und der
Vikar sprach, ich weiß wahrlich nicht aus welcher Veranlassung, von
der mittelalterlichen Häresie und setzte seinen Pfarrkindern
auseinander, von welchem Gesichtspunkte man diese Häresie, wie die
gegen dieselbe erlassene Bulle Ex
stercore zu betrachten habe. Dann warnte er mit gewandten
Worten und mit großer Voreingenommenheit seine Schäflein, als
Einfältige, als Arme an Geist, als Gott dem Herrn teure Vögelchen,
nicht auf die falschen Worte und überhaupt auf die vom teuflischen
Hochmute Besessenen zu hören, denn sie säen Unkraut statt Weizen
und werden Thränen und Sünden ernten. Als Beispiele nannte er
Condillac, Voltaire, Rousseau und Ochorowicz [bookmark: text3]F3, ohne zwischen diesen [bookmark: page57] Männern einen Unterschied zu
machen. Zuletzt legte er die Unannehmlichkeiten dar, denen die
Verdammten jenseits unterliegen werden. Die Rzepowa schien von
einem andern Geiste beseelt zu sein, denn wenn sie auch nicht
verstand, was er sprach, dachte sie: »Er müßte doch etwas Gutes
sagen, wenn er so laut spreche, daß er ganz in Schweiß gebadet sei,
und die Leute so stöhnten, als ob sie schon den letzten Atemzug
machten.« Die Predigt war zu Ende, und die Messe begann. Die arme
Rzepowa betete, wie noch nie in ihrem Leben, und sie fühlte auch,
daß ihr immer leichter und leichter ums Herz wurde. Nun kam der
feierliche Augenblick. Blendend weiß wie eine Taube nahm der
Dechant das allerheiligste Sakrament aus dem Cymborium, wendete
sich der Gemeinde zu, die Monstranz, strahlend wie die Sonne, hart
am Antlitz mit den zitternden Händen haltend; er stand so eine
Weile mit geschlossenen Augen und geneigtem Haupte in tiefer
Sammlung, bis er endlich intonierte:

		»Aus das Antlitz fallen wir

Vor dem heil'gen Sakrament!«

		worauf unzählige Stimmen im Chor antworteten. Die Kirche
erschallte, daß die Scheiben klirrten, die Orgel ertönte, die
Glocken läuteten; vor der Kirche donnerte die Trompete, aus der
Räucherpfanne erhoben sich bläuliche Dämpfe, Strahlen, Stimmen,
momentan erglänzte in der Höhe das allerheiligste Sakrament, das
der Priester bald senkte, bald erhob. Alsdann erschien der weiße
Greis mit der Monstranz wie eine Himmelserscheinung, deren
halbverschleierte Strahlen Seligkeit und Gottvertrauen aushauchen,
die sich in alle Herzen, in alle gottesfürchtigen Gemüter ergießen.
Engelsfittiche wehten glückselige Ruhe der gequälten Seele der
Rzepowa zu: »Jesus, [bookmark: page58] der Du im allerheiligsten Sakramente verborgen
bist, verlasse mich Arme nicht!« rief das unglückliche Weib. Aus
ihren Augen flossen Thränen, aber nicht Thränen, wie sie solche vor
dem Dorfscholzen geweint, sondern milde Thränen, große, süße,
beruhigende. Sie fiel mit dem Gesicht zur Erde und wußte dann
nicht, was mit ihr vorging. Es deuchte ihr, daß Engel sie wie ein
leichtes Blatt von der Erde in den Himmel erhoben, in die ewige
Glückseligkeit, wo es weder Schreiber, noch Dorfscholzen, noch
Rekrutierungslisten gibt, nur eine strahlende Morgenröte und in
derselben den Thron Gottes und um den Thron ein blendendes Licht
und Scharen von Engeln mit weißen Fittichen.

		Lange verharrte Rzepowa in dieser Stellung, und als sie sich
emporrichtete, war die Messe beendet, die Kirche hatte sich
geleert, an der Wölbung kräuselten sich die Weihrauchwolken. Die
letzten Kirchgänger tauchten noch an der Thür die Finger ins
Weihwasser, und der alte Kirchendiener löschte die Lichter. Die
Rzepowa begab sich sodann in die Pfarrei und ließ den Vikar um eine
Unterredung bitten. Er saß gerade bei Tische, trat aber gleich
heraus, als man ihm sagte, daß ein verweintes Weib ihn zu sprechen
wünsche. Es war ein noch junger Geistlicher mit einem blassen, aber
heitern Antlitz, einer hohen weißen Stirn und einem freundlichen
Lächeln um den Mund.

		»Was wollt Ihr, meine Liebe?« fragte er mit leiser, aber
wohlklingender Stimme.

		Die Rzepowa verbeugte sich tief und begann ihm ihre
Angelegenheit haarklein unter Thränen und Händeküssen zu erzählen,
bis sie endlich, ihre dunklen Augen demütig auf ihn richtend,
ausrief: [bookmark: page59] »Ach!
Ich komme, bei Euer Hochwürden Rat zu suchen, o gebt mir Rat,
hochwürdiger Herr!«

		»Ihr habt Euch nicht geirrt,« erwiderte sanft der geistliche
Herr. »Für Euch habe ich nur einen Rat: Opfert all Euer Leid dem
Allgütigen. Gott sucht seine Lieben heim, er schickt ihnen sogar
schwere Heimsuchungen, wie dem Hiob, oder wie dem Asarias, der
blind wurde. Aber Gott weiß, was er thut, er belohnt auch seine
Lieben. Sehet das Unglück, das Euern Mann getroffen, als Strafe
Gottes für seine Trunkenheit an und danket Gott, daß er ihn bei
Lebzeiten straft und ihm nach dem Tode vielleicht seine Sünden
nachsieht.«

		Die Rzepowa schaute ihn mit ihren schwarzen Augen an, verneigte
sich dann tief und ging ohne ein Wort zu reden fort. Erst auf dem
Wege fühlte sie, daß sich ihr Herz zusammenzog, sie wollte weinen,
konnte aber nicht.

		Ungefähr in der fünften Nachmittagstunde glänzten auf der
Hauptstraße zwischen den Dorfhütten in der Ferne ein blauer
Sonnenschirm, ein gelbes Reisehütchen mit blauem Bande und ein
mandelfarbiges, gleichfalls blau aufgeputztes Kleidchen. Es war
Fräulein Jadwiga, die nach Tische promenierte, mit ihr ging Cousin
Viktor. Fräulein Jadwiga war eben das schöne Mädchen, von der
gesagt wurde: sie habe schwarze Haare, himmelblaue Augen, einen
milchweißen Teint und nebenbei eine wunderschöne elegante Toilette,
die ihren Zauber erhöhte und sie wie mit einem Strahlenkranze
umgab. Es schien, als schwebte sie, so reizend schlank war ihre
Taille. Eine Hand hielt den Schirm, die andere [bookmark: page60] das Kleid, unter dem der gekerbte
Saum eines weißen Unterröckchens und schöne kleine Füße, in
ungarische Schnürstiefelchen gekleidet, zu sehen waren. Herr
Viktor, der neben ihr herschritt, sah wie ein lebendes Bild aus,
wenn er auch einen mächtigen, gekräuselten Haarschopf von heller
Farbe und einen Milchbart hatte. Jugend, Gesundheit, Fröhlichkeit,
Glück strahlten von diesem Paare aus. Beide zeigten jenes höhere,
feiertägliche Leben, das seinen Flug nimmt, nicht nur in die
Außenwelt, sondern auch in die Welt der Gedanken, der
allumfassenden Sehnsucht, weit- und tiefgreifender Ideen, mitunter
auch in die Welt der goldenen, strahlenden Träume. Unter den
Hütten, bet den Dorfkindern, den Bauersleuten und der ganzen
gewöhnlichen Umgebung sahen beide aus, als wären sie Wesen eines
höheren Planeten. Der Gedanke mußte angenehm berühren, daß zwischen
diesem stolzen, höher entwickelten poetischen Paare und der
prosaischen, von der grauen Wirklichkeit gesättigten, halb
tierischen Dorfexistenz kein geistiger Zusammenhang vorhanden sei.
Sie gingen nebeneinander und plauderten von Poesie, von Literatur,
wie es bei jungen Leuten dieses Standes üblich ist. Die Menschen
dagegen in den groben Leinwandkitteln, die Bauern und ihre Frauen
verstanden ja nicht einmal ihre Sprache.

		In der Unterhaltung dieses stolzen Paares war nichts zu hören,
was wir nicht schon hundertmal gehört hätten. Sie sprangen von
einem Buche auf das andere, gerade wie der Schmetterling von Blume
zu Blume flattert. Doch eine solche Unterhaltung erscheint nicht
eitel und alltäglich, wenn sie von einander verwandten Seelen
geführt wird. Aus diesem Gespräch klang die Einigkeit, die sich um
die goldenen Blumen der eigenen Gefühle und Gedanken [bookmark: page61] schlingt, es ist eine
Rosenknospe, die ihr feuriges Innere entfaltet. Ein solches
Gespräch erhebt sich wie der Zugvogel in die Lüfte, in die blauen
Sphären, hängt sich an die Welt des Geistes und strebt in die Höhe
wie das Pflänzchen an der Stange. In der Schenke aber trinkt das
gewöhnliche Volk und schwatzt in gewöhnlichen Worten von
gewöhnlichen Dingen; jenes Paar fährt auf einem Schiffe in einem
Reiche voll Poesie, das, wie es im Liede von Gounod heißt, hat

		»Masten von Elfenbein …

Rosenrote Seidenflagge,

Steuer von gedieg'nem Golde.«

		Es muß noch hinzugefügt werden, daß Fräulein Jadwiga, um sich
einzuüben, dem Vetter den Kopf verdrehte – und unter solchen
Verhältnissen spricht man am liebsten von Poesie.

		»Haben Sie, mein Fräulein, die letzte Ausgabe von El...y
[bookmark: text4]F4 gelesen?« fragte der junge Mann.

		»Ich muß Ihnen sagen, Herr Viktor,« erwidert Fräulein Jadwiga,
»El...y ist meine schwache Seite. Wenn ich seine Werke lese, glaube
ich Musik aus höheren Regionen zu hören und unwillkürlich wende ich
auf mich den Vers Ujejskis [bookmark: text5]F5 an:

		[bookmark: page62] »Auf dem Wolkensaume

Ruhend in den Höhen,

Stört mich in dem Traume

Keines Hauches Wehen.

Meeresgleich umgeben

Mich der Veilchen Düfte;

Herrlich, so zu schweben

Faltend Hand in Hand.«

		»Ach!« unterbrach sie sich plötzlich, »wenn ich ihn kennen
sollte, ich würde mich gewiß in ihn verlieben. Wir würden
sicherlich einander verstehen.«

		»Zum Glück ist er verheiratet!« erwiderte Herr Viktor
trocken.

		»Warum sagen Sie zum Glück?«

		»Zum Glück für alle die, für welche dann das Leben gar keinen
Reiz mehr haben würde.«

		Dies sprach Herr Viktor in recht ausdrucksvollen
Worten …

		»O, Sie schmeicheln.«

		»Sie sind ein Engel,« erwiderte Herr Viktor, indem er zur Lyrik
überging.

		»Nun … meinetwegen … sprechen wir von etwas anderem.
Sie lieben El...y also nicht?«

		»Seid einem Augenblick hasse ich ihn.«

		»Sie zeigen heute Ihre garstigen Grillen. Ich bitte, daß Sie
Ihre Stirn entwölken und mir Ihren Lieblingspoeten nennen.«

		»Sowinski,« [bookmark: text6]F6 brummte Herr Viktor.

		[bookmark: page63] »Und ich
fürchte ihn geradezu.«

		»Ironie, Blut, Brand … wilde Ausbrüche! Das alles jagt mir
noch keinen Schrecken ein.«

		Bei diesen Worten blickte Herr Viktor so kriegerisch in die Welt
hinein, daß ein aus der Hütte hervorstürzender Hund mit
eingezogenem Schweife sich erschreckt zurückzog. Indessen gelangten
sie zu einem Häuschen, aus dessen Fenster ihnen ein Bocksbärtchen,
eine aufgestülpte Nase und eine hellgrüne Krawatte
entgegenflimmerte.

		Diese Erscheinung hielt sie aber nicht im geringsten auf, und
sie blieben erst vor einem andern schönen Häuschen stehen, an dem
sich wilde Weinreben hinaufzogen und dessen hintere Fenster die
Aussicht auf einen Teich hatten.

		»Bewundern Sie dies schöne Häuschen, hier ist der einzige
poetische Ort in Widderkopf.«

		»Was ist das für ein Haus?«

		»Es ist einstmal eine Art Fröbelsche Schule gewesen. Die
Dorfkinder lernten lesen und spielten hier, wenn die Eltern
Feldarbeiten verrichten mußten. Papa ließ zu diesem Zweck das Haus
bauen.«

		»Und was ist es jetzt?«

		»Eine Branntweinniederlage.«

		Den Ideengang verfolgten sie nicht weiter, denn sie kamen gerade
an eine Pfütze, in der einige Schweine – wegen ihrer Unstätigkeit
mit Recht so genannt – behaglich lagerten. Um nicht an dieser
Pfütze vorbei zu gehen, mußten sie an der Hütte der Rzepowa vorbei.
Am Eingang saß die Rzepowa auf einem Hanfbündel, die Ellbogen auf
die Knie gestützt und das Antlitz auf die Hand gelehnt. Das Gesicht
sah bleich und wie versteinert aus, die Augen waren rot, der Blick
von Thränen verschleiert und unbewußt in die Weite gerichtet. Nicht
einmal die Herannahenden [bookmark: page64] hörte sie, aber das Fräulein bemerkte sie gleich
und sprach: »Guten Abend, Rzepowa!«

		Endlich erhob sie sich, trat näher und verneigte sich tief vor
Fräulein Jadwiga und Herrn Viktor, wobei ihr leise die Thränen
flossen.

		»Was habt Ihr?« fragte das Fräulein.

		»O! Mein goldenes Blümchen, meine lichte Morgenröte. Tröstet
mich, bittet für mich!«

		Nun berichtete die Rzepowa die Angelegenheit und küßte
immerwährend die Hände des Fräuleins, eigentlich die Handschuhe,
die sie mit ihren Thränen befleckte. Fräulein Jadwiga wurde ganz
verwirrt, auf ihrem schönen Antlitz konnte man gut ihre
Verlegenheit sehen, sie wußte nicht, was sie zu thun habe, und
sagte endlich nach einigem Zaudern: »Was könnte ich Euch raten,
meine Liebe! Ihr thut mir von Herzen leid. Wahrhaftig … ich
weiß Euch keinen Rat zu geben. Geht doch zum Papa … vielleicht
wird Papa … Lebt wohl, meine Gute.«

		Fräulein Jadwiga hob dabei das mandelfarbene Kleidchen noch
etwas höher, so daß über den Stiefelchen die weißen,
blaugestreiften Strümpfe blinkten, worauf sie mit Vetter Viktor
ihren Weg fortsetzte.

		»Gott segne Dich, Du schönstes Blümchen!« rief ihr Rzepowa
nach.

		Fräulein Jadwiga war indessen betrübt geworden, und Herr Viktor
schien sogar eine Thräne in ihrem Auge zu bemerken. Er begann
daher, um den Gram zu verscheuchen, von Kraszewski und anderen
kleinern Fischen des Literaturmeeres zu reden, so daß sie in der
Unterhaltung, die nach und nach lebhafter wurde, »der unliebsamen
Sache« vergaßen.

		»In den Hof?« sagte sich indessen die Rzepowa. »Dorthin hätte
ich zu allererst gehen sollen. O! ich dummes Weib!«

		[bookmark: page65] Im
herrschaftlichen Hause war der Balkon von Reben umrankt, von hier
aus konnte man den Hofraum und auf die mit Pappeln bepflanzte
Straße sehen. Die Herrschaft nahm auf diesem Balkon den Kaffee nach
Tisch ein. Auch jetzt saßen sie da und mit ihnen der Domherr
Ulanowski, der Vikar Czyzyk und der Brennereirevisor Stolbicki. Der
Grundherr, Herr Skorabiewski, sehr wohlbeleibt und ziemlich rot im
Gesicht, das einen großen Schnurrbart aufwies, saß auf einem Sessel
und rauchte eine Pfeife. Die Hausfrau schenkte den Kaffee ein, und
der Revisor, der ein Skeptiker war, spottete ein wenig über den
alten Domherrn.

		»Nun, Herr Kanonikus, erzählen Sie uns doch etwas von der
ruhmvollen Schlacht,« sagte der Revisor.

		»He?« fragte der Kanonikus, die Hand ans Ohr legend.

		»Von der Schlacht!« wiederholte der Revisor lauter.

		»Ach, von der Schlacht?« fragte der Kanonikus und begann, wie
über etwas sinnend, zu flüstern und nach oben zu schauen, als ob er
sich zu erinnern bemühte. Der Revisor unterdrückte das Lachen, alle
harrten der Erzählung, die sie schon hundertmal gehört hatten, weil
der Greis immer auf sie zurückkam.

		»Was?« begann der Kanonikus, »damals war ich noch Vikar, Gladyß
war Pfarrer … So ist's. Er hat die ganze Sakristei umbauen
lassen … Eine stete Zierde … Ich sage also gleich nach
der Messe: ›Herr Pfarrer?‹ Er fragt: ›Was?‹ – ›Ich meine,‹ sage
ich, ›es wird etwas daraus.‹ Da sagte er: ›Ich meine auch, es kommt
zu etwas.‹ Wir sehen: Hinter der Windmühle kommen Berittene. Es
marschiert Infanterie, weiter kommt eine Abteilung mit Kanonen.
[bookmark: page66] Da dachte ich
mir gleich: was kommt von der andern Seite? Sind's Schafe? Nein, es
sind keine Schafe, es ist Kavallerie. Sobald sie sich gegenseitig
erblicken, rufen sie halt! Ebenso die andern: halt! Aus dem Walde
kommt jetzt erst Reiterei, die nach rechts, die nach links, die
andern ihnen nach. Jetzt merken sie erst: es steht schlecht, man
kommt ihnen auf den Hals. Sie fangen an zu schießen, und auch
hinter dem Berge blitzt es. ›Sehen der Herr Pfarrer?‹ frage ich,
und der Pfarrer antwortet: ›Gewiß sehe ich, dort schießen sie schon
mit Kanonen, mit Karabinern!‹ Die einen jagen dem Flusse zu, die
andern wollen sie abschneiden, sie kommen ins Handgemenge! Bald
sind die, bald jene obenan. Getöse, Rauch und Flammen! Dann greifen
sie zu den Bajonetten! Da deuchte es mir, daß die einen geschwächt
sind. ›Herr Pfarrer,‹ sage ich, ›die andern haben gewonnen?‹ Er
spricht: ›Ich meine auch, sie haben gewonnen.‹ Ich hatte kaum
ausgesprochen, als die einen lang machten! Die andern ihnen nach;
jetzt beginnt das Ertränken, Erschlagen, Gefangennehmen, und ich
denke, es ist zu Ende … aber nicht doch! Ich sage aber,
daß …«

		Hier schwenkte der Greis den Arm und indem er sich im Sessel
festsetzte, verfiel er in ein Träumen, nur der Kopf wiegte sich
heftiger als sonst und die Augen traten noch mehr hervor. Der
Revisor vergoß Thränen vor Lachen.

		»Euer Hochwürden,« fragte er ihn, »wer schlug sich denn
eigentlich, wo und wann?«

		»Wie?«

		»Ich platze vor Lachen!« sagte der Revisor.

		»Eine Cigarre gefällig?«

		»Noch ein Täßchen?«

		»Danke! Ich halte es vor Lachen nicht aus.«

		[bookmark: page67] Aus
Artigkeit für den Revisor lachten die Herrschaften mit, obgleich
sie diese Kriegsgeschichte, wie gesagt, jeden Sonntag hören mußten.
Es herrschte allgemeine Heiterkeit, die plötzlich von einer leisen,
ängstlichen Stimme außerhalb des Balkons unterbrochen ward.

		»Gelobt sei der Herr!«

		Herr Skorabiewski erhob sich sofort, trat hervor und fragte:
»Wer da?«

		»Ich bin's, die Rzepowa.«

		»Weswegen?«

		Die Rzepowa verbeugte sich so tief, als es ihr mit dem Kinde auf
dem Arme möglich war.

		»Um Hilfe, gnädigster Herr, um gütigen Rat.«

		»Meine Liebe, so laßt mich doch wenigstens am Sonntag in Ruhe!«
unterbrach sie der Grundbesitzer mit einer Miene, als ob er an
Wochentagen für sie immer zu sprechen wäre. »Ihr seht doch, daß ich
Besuche habe. Ich kann sie doch Euretwegen nicht allein
lassen.«

		»Ich werde warten …«

		»Nun, so wartet, ich kann mich doch nicht losreißen …«

		Somit ging der kräftige Grundbesitzer wieder zurück, während die
Rzepowa bis ans Gartengitter flüchtete und dort betrübt stehen
blieb. Gar lange mußte sie aber warten. Die Gäste unterhielten sich
gemütlich und auch sie mußte sogar lachen, das ihr gar eigentümlich
das Herz berührte, denn die Ärmste war wohl weniger zum Lachen
aufgelegt. Später kehrten auch Herr Viktor mit Fräulein Jadwiga
heim und dann begaben sich die Herrschaften in die Gemächer.
Langsam neigte sich die Sonne zum Untergange. Auf den Balkon trat
der kleine Lakai Jasiek und begann den Tisch für den Thee zu
decken. [bookmark: page68] Er
wechselte das Tischtuch, stellte die Tassen auf und ließ klirrend
die Löffel in die Tassen fallen. Die Rzepowa wartete immer noch. Es
ging ihr durch den Kopf, ob sie in die Hütte zurückkehren und
später wiederkommen solle, doch fürchtete sie dann zu spät zu
kommen. Sie ließ sich am Zaune ins Gras, nieder und gab dem Kinde
die Brust. Das Kind saugte und schlief ein, da es etwas leidend
war. Auch die Rzepowa fühlte, wie bald Frost, bald Hitze sie vom
Scheitel bis zur Zehe durchschauerte, dem allen schenkte sie keine
Achtung, sondern harrte geduldig weiter. Es dunkelte schon und der
Mond zeigte sich am Himmel. Zum Thee war bereits gedeckt. Auf dem
Theetische brannte eine Lampe, doch die Herrschaften kamen nicht,
denn das Fräulein spielte Klavier. Die Rzepowa betete ein
Vaterunser und Ave Maria auf dem Rasen und überlegte dann, wie sie
Herr Skorabiewski retten werde. Ihr war die Art und Weise nicht
recht klar, aber begreiflich war ihr, daß der Grundherr mit dem
Kommissar und dem Vorsteher bekannt sind. Nur ein Wort brauchte er
reden, wie das alles gekommen und mit Gottes Hilfe wird sich's dann
zum Guten wenden. Dabei dachte sie: wenn sich auch Zolzikiewicz
oder der Dorfschulze auflehnen, wird der gnädige Herr schon wissen,
wo man sein Recht suchen kann. »Der gnädige Herr wird mich nicht
verlassen,« dachte sie, »er war ja immer ein guter und barmherziger
Herr.« Sie hatte auch recht, Herr von Skorabiewski war
menschenfreundlich. Ihr fiel auch ein, daß er für Rzepa immer
gnädig gewesen, daß ihre nunmehr verstorbene Mutter bei Fräulein
Jadwiga Amme gewesen; das alles brachte ihr Trost und Vertrauen. Es
fiel ihr weiter nicht auf, daß sie schon zwei volle Stunden
wartete. Inzwischen war die Herrschaft auf den [bookmark: page69] Balkon zurückgekehrt. Durch die
Weinranken konnte die Rzepowa sehen, wie das Fräulein aus einer
silbernen Kanne Thee einschenkte, oder wie die selige Mutter der
Rzepowa zu sagen pflegte, »ein so wohlriechendes Wasser, daß davon
im ganzen Munde alles aufquillt«. Dann tranken alle, unterhielten
sich und lachten. Der Rzepowa kam es erst jetzt in den Sinn, daß
der Herrenstand Schöneres biete als der Bauernstand, und die
Thränen, sie wußte selbst nicht warum, begannen jetzt
herabzurollen. Aber die Thränen hörten bald auf zu fließen und ein
anderer Eindruck trat an ihre Stelle. Der kleine Diener trug gerade
eine rauchende Schüssel auf und jetzt erst fiel es ihr ein, daß sie
Hunger habe, da sie am Morgen nur etwas Milch getrunken.

		»O, wenn sie mir nur ein Knöchelchen zu benagen gäben!« dachte
die Rzepowa, und sie wußte, daß man ihr bestimmt mehr als das geben
würde, doch darum zu bitten wagte sie nicht, um nicht lästig zu
werden, noch dazu vor Gästen, was den Herrn erzürnen könnte.

		Das Souper war endlich beendet, der Revisor fuhr gleich weg, und
eine halbe Stunde später saßen auch schon beide Geistliche auf dem
herrschaftlichen Wagen. Die Rzepowa merkte, wie der Herr dem
Kanonikus auf den Wagen half; sie dachte, daß nun endlich die
richtige Zeit da sei und näherte sich dem Balkon. Der Wagen rollte
davon, der Grundbesitzer rief noch dem Kutscher nach: »Wirf mir nur
auf dem Damm um, dann werde ich Dich schon auszahlen!« Dann schaute
er gen Himmel, um zu sehen, wie das morgige Wetter werden wird, und
erblickte in der Dunkelheit etwas Weißes.

		»Wer kommt?« fragte er.

		»Ich, die Rzepowa.«

		[bookmark: page70] »Ah, Ihr
seid's! Sagt schnell, was Ihr wollt, denn es ist schon spät.«

		Wiederholt erzählte nun Rzepowa die traurige Begebenheit. Der
Gutsherr horchte, die ganze Zeit über die Pfeife rauchend, und
sagte dann: »Meine Gute, gern möchte ich Euch helfen, wenn ich es
vermöchte, ich habe mir aber das Wort darauf gegeben, mich in
Gemeindeangelegenheiten nicht einzumengen.«

		»Das weiß ich – gnädigster Herr,« sagte die Rzepowa mit
zitternder Stimme, »aber ich habe gedacht, der gnädigste Herr
werden sich meiner annehmen …« Sie konnte nicht weiter
reden.

		»Das ist alles sehr schön,« sagte Herr von Skorabiewski, »aber
was kann ich da thun? Euretwegen kann ich mein gegebenes Wort nicht
brechen und ebensowenig Euretwegen zum Vorsteher fahren. Er sagt
ohnedies schon, daß ich ihn immerwährend mit verschiedenen
Angelegenheiten belästige … Ihr habt Eure Gemeinde, und wenn
Euch die Gemeinde keinen Rat schafft, müßt Ihr Euch zum
Bezirksvorsteher begeben. Meine Gute, nun geht mit Gott!«

		»Gott vergelt's!« entgegnete dumpf das Weib, sich tief vor dem
Grundbesitzer verbeugend.

		Rzepa ging, als er den Schweinestall verließ, nicht in seine
Hütte, sondern geradenwegs in die Schenke. Der Bauer trinkt wie
bekannt aus Gram. Von der Schenke ging er, von demselben Gedanken
geleitet wie seine Frau, zum Grundherrn und zeigte sich wie ein
ganz gewöhnlicher Mensch, der noch dazu aus der Schnapsschenke
kommt. Ein betrunkener [bookmark: page71] Mensch weiß nicht, was er spricht, so war es
auch mit Rzepa. Er wurde zudringlich, und als er ebenso wie seine
Frau erfuhr, daß der Grundherr auf keinen Fall einschreite, konnte
er das infolge der den gewöhnlichen Leuten angeborenen geistigen
Beschränktheit nicht begreifen. Er erlaubte sich sogar, infolge der
den gewöhnlichen Leuten eigenen Ungeschliffenheit, zu
widersprechen, und wurde zur Thür hinausgeworfen. Als er wieder in
sein Haus kam, sagte er seiner Frau, ohne daß sie ihn etwas
gefragt: »Ich war bei der Herrschaft.«

		»Hast Du etwas ausgerichtet?«

		»Ausräuchern müßte man die Hunde!« rief er und schlug mit der
Faust auf den Tisch.

		»Sei nur ruhig. Du Wüterich. Was hat Dir der Herr gesagt?«

		»Ich soll zum Scholzen gehen. Daß ihn …«

		»Man müßte nach Eselsfeld gehen.«

		»Ich fahre hin,« sagte er, »und will dem dort zeigen, daß es
ohne ihn auch weitergeht.«

		»Du darfst nicht dorthin, ich werde fahren, mein Lieber. Du
trinkst dann zu viel und trittst dann grob auf, so daß Du es damit
noch verschlimmerst.«

		Rzepa war anfangs damit nicht einverstanden, aber an demselben
Nachmittag ging er in die Schenke, um den innern Wurm zu ertränken;
dasselbe that er tags darauf wieder. Nun fragte die arme Frau nach
nichts mehr, überließ alles dem Willen Gottes und begab sich am
Mittwoch mit dem Kinde auf dem Arm nach Eselsfeld. Rzepowa mußte
also den Weg zu Fuß machen, brach daher schon frühzeitig auf, denn
es waren drei starke Meilen, und das Pferd war bei der Wirtschaft
unentbehrlich. Sie glaubte, vielleicht guten Menschen [bookmark: page72] zu begegnen, die
ihr erlaubten, auf dem Wagenrande Platz zu nehmen, sie traf aber
niemand. Um neun Uhr vormittags setzte sie sich, um auszuruhen, an
einem Waldessaume nieder, aß ein Stück Brot und ein paar Eier, die
sie im Strohkober mit sich genommen hatte, und begab sich wieder
auf den Weg. Die Sonne fing an zu brennen, da begegnete sie dem
Milchpächter von Thürkette, der auf einem Leiterwagen Gänse in die
Stadt zum Verkaufe führte, und sie bat ihn, sie doch
mitzunehmen.

		»Mit Gott, meine Rzepowa,« erwiderte Herschko, »aber da ist so
viel Kram, daß das Pferd mich allein kaum ziehen kann. Gebt einen
polnischen Gulden und steigt auf.«

		Jetzt erst fiel ihr ein, daß sie nur ein einziges
Sechsgroschenstück ins Tüchel eingebunden hatte. Gleich wollte sie
dies dem Juden geben, aber er erwiderte: »Sechs Groschen? Die
klaubt man nicht von der Straße auf, behaltet sie und lauft zu
Fuß!«

		Er trieb das Pferd an und fuhr weiter. Immer schärfer brannte
die Sonne, und Rzepowa war von Schweiß gebadet. Sie ging immer
schneller und hatte in einer Stunde Eselsfeld erreicht. Wer
genügend geographische Kenntnisse besitzt, der weiß es wohl, daß,
wenn man von Widderkopf kommend in Eselsfeld einfährt, man an der
jetzigen reformierten Kirche vorbeikommt, in der sich einstens ein
kostbares Muttergottesbild befunden haben soll. Bis zur Stunde
sitzen dort immer noch an jedem Sonntage eine Menge Bettler, die,
Kirchenlieder singend, um eine Gabe bitten. Jetzt, an einem
Wochentage, saß da nur ein einziger Bettler, der unter den Lumpen
einen nackten, verkrüppelten Fuß ohne Zehen hervorstreckte und den
Deckel einer Schuhwichsbüchse in die Höhe haltend, sang:

		[bookmark: page73] »O Göttliche, Himmlische,

O Heilige, Selige!«

		Merkte er, daß jemand vorüberging, stellte er das Singen ein,
streckte den Fuß mehr aus und schrie, als ob man ihn schinde: »Ihr
lieben Menschen! Ein armer Krüppel bittet um eine milde Gabe! Gott
wird Euch alles vergelten.«

		Bei seinem Anblick knüpfte Rzepowa den Knoten am Tüchlein auf,
näherte sich ihm mit dem Sechsgroschenstück und sagte: »Könnt Ihr
mir fünf Groschen herausgeben?«

		Sie wollte ihm nur einen Groschen schenken, aber der Bettler
rief, als er das Sechsgroschenstück in der Hand fühlte, aus: »Euch
thut es leid, dem Herr Gott sechs Groschen zu opfern, dann wird
auch der Herr Gott Euch seine Hilfe versagen. Geht hin, sonst
geht's Euch noch schlecht!«

		Da sagte sich Rzepowa resigniert: »Möge es so sein zum Lobe des
Herrn,« und setzte ihren Weg fort. Erst als sie auf den Ringplatz
kam, erschrak sie sehr. Es war nicht schwer, nach Eselsfeld zu
gelangen, aber auch nicht schwer, sich dort zu verirren. In einer
Stadt ist man nicht so leicht bekannt. Im unbekannten Dorfe muß man
sich schon erkundigen, wo der und jener wohnt, wie nun erst in
Eselsfeld? »Ich werde mich da nicht zurechtfinden wie im Walde,«
dachte die Rzepowa. Es war da kein anderer Rat, als bei den Leuten
sich zu erkundigen. Die Wohnung des Kommissars hatte sie schnell
gefunden, aber in seiner Wohnung erfuhr sie, daß er zum Gouverneur
gefahren sei. Vom Vorsteher sagte man ihr, sie müsse ihn im
Bezirksamte suchen. Bah! wo ist das Bezirksamt? O, Du kreuzdummes
Weib, wo ist denn sonst das Bezirksamt, als in Eselsfeld. Sie
suchte also und [bookmark: page74] fand das Bezirksamt. Ein sehr großer Palast,
vor dem eine Menge Fuhren und Wagen und Buden jüdischer Händler
waren. Die Rzepowa war der Meinung, es sei hier Ablaß. »Wo ist denn
hier das Bezirksamt?« fragte jetzt die Rzepowa einen Herrn im
Frack, sich bis zum Boden verbeugend. »Du stehst davor, Weib,« hieß
es. Entschlossen trat sie nun in den Palast. Sie blickte wieder um
sich: Da sind eine Anzahl Korridore, Thüren rechts, Thüren links,
immerfort und auf jeder Thüre irgend welche Buchstaben. Sie machte
das Kreuzzeichen und öffnete schüchtern die erste Thüre. Sie befand
sich in einem großen Saale mit einem Gitter wie in einer Kirche;
hinter dem Gitter saß ein Herr in einem Frack mit vergoldeten
Knöpfen und einer Feder hinter dem Ohr, und vor dem Gitter standen
eine Anzahl Herren von verschiedenem Wert. Die Herren zahlten und
zahlten, der im Fracke rauchte Cigaretten und schrieb Quittungen,
die er den Herren übergab. Wer im Besitz einer solchen war, verließ
den Saal. Jetzt erst fiel der Rzepowa ein, daß man hier erst
bezahlen müsse, und bedauerte, ihr Sechsgroschenstück weggegeben zu
haben. Sie trat daher mit großer Angst zum Gitter. Aber niemand
beachtete sie. Die Rzepowa steht und steht, es vergeht beinahe eine
Stunde; man kommt und geht, die Uhr hinter dem Gitter schlägt, sie
steht noch immer. Endlich hatte sich alles verzogen, der Beamte
setzte sich an den Tisch und schrieb. Jetzt rief die Rzepowa:
»Gelobt sei der Herr!«

		»Was gibt's?«

		»Gnädigster Herr Vorsteher!«

		»Hier ist die Kasse.«

		»Gütigster Herr Vorsteher …!«

		[bookmark: page75] »Hier
ist die Kasse, sage ich nochmals!«

		»Und der Herr Vorsteher?«

		»Dort!« zeigte der Beamte mit der Feder aus die Thüre.

		Wieder trat die Rzepowa auf den Korridor. Dort? Bah? Wo aber?
Thüren ohne Zahl, aber in welche eintreten? Endlich bemerkt sie
unter den Leuten, die von allen Orten herbeiströmen, einen Bauer
mit einer Peitsche in der Hand und wendet sich gleich an
diesen.

		»Väterchen?«

		»Was wollt Ihr?«

		»Wo seid Ihr her?«

		»Von Schweinsherd, was noch?«

		»Wo ist der Vorsteher?«

		»Weiß ich's?«

		Darauf befragte sie einen Herrn mit Goldknöpfen, aber nicht im
Frack und mit Löchern im Ellbogen; der hörte gar nicht auf sie und
antwortete nur: »Ich habe keine Zeit.«

		Nun versuchte sie's noch einmal der der ersten besten Thüre, die
Ärmste hatte doch keine Ahnung, daß diese Thür mit der Aufschrift
versehen war: Personen, die nicht zu den Verwaltungsbeamten
gehören, ist der Eintritt verboten.« Freilich gehörte sie nicht zu
den Beamten, bemerkte aber auch die Aufschrift nicht. Sie öffnete
daher die Thüre und blickte sich um: Ein leeres Zimmer, eine Bank
am Fenster, auf dieser sitzt jemand und schläft. Eine zweite Thür
führt in ein Zimmer, wo Herren m Fracks und Uniformen ein und aus
gehen. Die Rzepowa nahte sich dem auf der Bank Schlafenden, sie
hatte keine Angst vor ihm, denn er sah sehr einfach aus, hatte
sogar zerrissene Stiefel an. Sie berührte ihn an der Schulter. Er
wachte auf, [bookmark: page76]
raffte sich zusammen, schaute sie an und rief: »Eintritt
verboten!«

		Eiligst machte sich das Weib davon und schlug krachend die Thüre
hinter sich zu.

		Zum drittenmal befand sie sich auf dem Korridor. Nun nahm sie
ihren Platz an einer Thüre und beschloß hier mit Geduld bis
schließlich ans Ende der Welt auszuharren. »Jemand muß mich doch
fragen was ich hier will!« dachte sie. Sie weinte nicht, sie rieb
sich nur die Augen, denn sie juckten, und sie fühlte, daß der ganze
Korridor mit allen Thüren sich mit ihr im Kreise drehe. Die Leute
gingen nach rechts und nach links, die Thüren knarrten, es war ein
Radau wie auf einem Jahrmarkt. Nun erbarmte sich Gott ihrer. Aus
der Thür, an welcher sie saß, trat ein stattlicher Szlachciz, den
sie mitunter in der Pfarrkirche gesehen; im Vorbeigehen fragte er
sie: »Warum sitzt Ihr hier? Was qibt's?«

		»Zum Vorsteher …«

		»Hier ist der Kämmerer und nicht der Vorsteher.« Mit dem Finger
zeigte er auf eine Thüre tief im Korridor. »Dort, wo die grüne
Tafel hängt, seht Ihr? Geht aber nicht hinein, er ist beschäftigt,
versteht Ihr? Wartet hier, er muß da vorbeikommen.«

		Der Szlachciz ging weiter, und die Rzepowa blickte ihm wie ihrem
Schutzengel nach. Lange genug mußte sie noch warten, bis sich die
Thür mit der grünen Tafel knarrend öffnete; es trat ein schon etwas
älterer Militär heraus und durchschritt eilig den Korridor. Man
konnte die Wahrnehmung machen, daß der Herr der Vorsteher sein
könne. Von allen Seiten bestürmten sie ihn, und Rzepowa konnte die
Worte hören: »Hochgeehrter Herr Vorsteher!« – »Nur ein Wort, Herr
Vorsteher!« – [bookmark: page77] »Gütiger Herr Vorsteher!« Dem allen schenkte
er kein Gehör, sondern er schritt weiter. Der Rzepowa wurde es bei
seinem Anblicke schwarz vor Augen. »Gottes Wille geschehe!« ging
ihr durch den Kopf; sie drang in die Mitte des Korridors ein und
hinderte mit gefalteten Händen den Vorsteher am Weitergehen. Er
schaute in die Höhe und blieb stehen: die ganze Prozession umringte
sie.

		»Was ist los?« fragte der Vorsteher.

		»Allergnädigster Vorsteher …« Sie brach ab, denn sie war so
erschrocken, daß ihre Stimme versagte: die Zunge war ihr
erstarrt.

		»Nun, was denn?«

		»O! o! … zum Rekruten …«

		»Nun? Will man Euch unter die Soldaten stecken? Ah?« fragte der
Vorsteher.

		Die Parteien im Chor lachten, um die gute Laune des Vorstehers
zu erhalten, er wendete sich sogleich an seine Höflinge:

		»Ich bitte! Bitte um Ruhe!«

		Voller Ungeduld wendete er sich an Rzepowa: »Schneller! Was
gibt's? Ich habe wenig Zeit.«

		Bei dem Lachen der Herren war die Ärmste ganz kopflos geworden,
sie begann ohne Zusammenhang zu stammeln: »Burak! Rzepa! Rzepa!
Burak! o!«

		»Sie muß wohl nicht von Sinnen sein!« bemerkte einer aus der
Umgebung.

		»Die Zunge hat sie zu Hause gelassen,« setzte ein anderer
hinzu.

		»Was wollt Ihr also?« wiederholte noch ungeduldiger der
Vorsteher. »Seid Ihr betrunken, wie?«

		»O Jesus! Maria!« schrie die Rzepowa aus, fühlend, daß der
letzte Rettungsanker verloren sei. »Allerhöchster
Vorsteher …«

		Er war tatsächlich sehr in Anspruch genommen, [bookmark: page78] denn die Aufstellung der
Rekrutierungsliste hatte schon begonnen, und es gab gar viele
Interessen im Bezirke, aus dem Weibe war eben nichts
herauszubringen, er zuckte nur die Achseln und rief aus: »Ach, der
Branntwein! der Branntwein! Und das Weib ist jung und schön!«
Darauf wendete er sich an die Rzepowa mit einer Stimme, vor der sie
sich hätte verkriechen mögen: »Wenn Du nüchtern geworden bist,
magst Du Deine Sache Deiner Gemeindebehörde vorlegen, und diese
soll sie mir zusenden!« Eiligen Schrittes entfernte er sich, und
die Parteien liefen hinter ihm her: »Gnädiger Herr Vorsteher!« –
»Hochgeehrter Herr Vorsteher!« – »Nur ein Wörtchen, Herr
Vorsteher …!«

		Der Korridor war leer geworden, und außer dem Gewimmere von
Rzepowas Kind hörte man nichts. Die Rzepowa selbst erwachte wie aus
einem schlafe, richtete sich auf, hob das Kind in die Höhe und
schläferte es wieder ein.

		»Ah! ah! ah!«

		Dann verließ sie das Bezirksamt, draußen war der Himmel umwölkt,
die Luft war schwül, und es wetterleuchtete am Horizont. Wie es um
das Gemüt der Rzepowa beschaffen war, als sie auf dem Nachhausewege
an der reformierten Kirche vorbeikam, will ich hier nicht
beschreiben. Ach! wenn Fräulein Jadwiga sich in einer ähnlichen
Lage befände, sie würde gewiß einen Sensationsroman schreiben, in
dem sie die verbissensten Positivisten zur Überzeugung zu bringen
versuchte, daß es noch ideale Menschen auf Erden gäbe. Aber in
Fräulein Jadwiga würde jeder Eindruck zum Bewußtsein gelangen; die
verzweiflungsvollen Seelensituationen hätten in nicht weniger
verzweifelten und darum dramatischen Ideen und Worten ihren
Ausdruck gefunden. Die Rzepowa fühlte sich sehr, [bookmark: page79] unglücklich, ihr war zu
Mute wie etwa einem Vogel, der sich in der Hand eines Kindes
befindet. Sie schritt finster vor sich blickend dahin. Der Wind
jagte sie, der Schweiß tropfte ihr von der Stirn, das war alles.
Zuweilen nur, wenn das kränkliche Kind die Lippen öffnete und
schwer atmete, als ob es bald sterben sollte, rief sie ihm zu:
»Jasku! mein geliebtes Kindchen!« und drückte einen Kuß auf die
heiße Stirn des Kindes. Die Stadt lag bereits hinter ihr und sie
befand sich weit im Feld; plötzlich blieb sie stehen, denn sie sah
auf dem Wege einen betrunkenen Bauer daherkommen. Die Wolken am
Himmel zogen sich immer mehr zusammen, alles deutete auf Sturm. Hin
und wieder blitzte es. Aber dem Bauer war es gleich, er kümmerte
sich darum nicht, die Rockschöße hatte er dem Winde preisgegeben,
die Mütze schief aufs Ohr gesetzt, und nun sang er, sich bald
links, bald rechts wiegend:

		»Auf die Wiese Ging die Liese

Rüben graben

Und auch schaben,

Mit dem Stock bekam sie auf den Rücken

Und mußte sich dazu noch bücken,

U je,

Das that weh!«

		Als er die Rzepowa erblickte, blieb er stehen, öffnete die Arme
und schrie:

		»So komm, mein Schätzchen,

Gib mir ein Schmätzchen.«

		Er wollte sie umfassen, die Rzepowa erschrak und sprang
seitwärts; der Bauer lief ihr nach, da er aber betrunken war,
machte er einen Purzelbaum. Er erhob sich bald wieder, verfolgte
sie aber nicht mehr, sondern warf einen Stein nach ihr, so daß die
Luft pfiff. Die Rzepowa fühlte sich am Kopfe verletzt, [bookmark: page80] vor den Augen
wurde es ihr finster und sie fiel auf die Knie. Sie dachte nur ans
Kind und setzte die Flucht fort. Bei einem Kreuze machte sie Halt,
schaute sich um und bemerkte, daß der Bauer weit hinter ihr
taumelnd der Stadt zuging. In diesem Augenblick hatte sie das
Gefühl einer eigentümlichen Wärme am Halse, sie fühlte mit der Hand
und sah bei Betrachtung ihrer Finger Blut an denselben. Es wurde
ihr dunkel vor den Augen und sie verlor das Bewußtsein. Nach einer
Weile erholte sie sich wieder. Da kam zufällig ein Kabriolett
gefahren und in demselben saß ein junger Herr mit der
herrschaftlichen Gouvernante. Dem jungen Herrn kam die Rzepowa
fremd vor, sie aber kannte ihn von der Kirche her. Sie
beabsichtigte aufs Kabriolett zuzugehen und um Gottes
Barmherzigkeit willen zu bitten, wenigstens das Kind zum Schutze
vor dem Sturm mit sich zu nehmen; sie erhob sich auch etwas, konnte
aber keinen Schritt machen. Der junge Herr kam indessen
herangefahren und da er ein unbekanntes Weib am Kreuz lehnend sah,
rief er ihr zu: »He, Frau! Nimm Platz.«

		»Möge es Euch Gott …«

		»Auf der Erde, auf der Erde!«

		In der ganzen Gegend war der junge Herr als Spaßvogel bekannt,
wenn er irgend konnte, spielte er gern jedem einen Possen. Also
auch mit der Rzepowa hatte er seinen Scherz getrieben und war
lachend weitergefahren. Die Arme hörte noch das Lachen des jungen
Herrn und der Gouvernante in ihren Ohren, sie merkte auch, wie sie
sich küßten, und das Kabriolett verschwand in der Dunkelheit.
Wieder war die Rzepowa allein. Man sagt nicht umsonst: »Weiber und
Kröten lassen sich selbst mit der Axt nicht erschlagen.« Ungefähr
nach einer Stunde, [bookmark: page81] schleppte sie sich weiter, wenn auch unter
ihr die Füße zitterten.

		»Was hat dieses unschuldige Kind gethan, o Du mein Gott!«
wiederholte sie immer wieder und drückte das kranke Kind an ihre
Brust.

		Bald wurde sie von einem Fieberanfall ergriffen und begann wie
im Rausche zu murmeln: »Die Wiege in der Hütte ist leer und mein
Schatz zog mit dem Karabiner in den Krieg.«

		Der Wind riß ihr das Tuch vom Kopfe, ihr herrliches Haar fiel
aufgelöst auf die Schultern und wurde vom Winde hin und her
getrieben. Plötzlich blitzte es, der Donner krachte in ihrer Nähe,
so daß sie den Schwefel atmete und sich setzen mußte. Dadurch kam
sie wieder zum Bewußtsein; sie schrie auf: »Das Wort wurde zum
Leibe!« Ihren Blick gen Himmel gerichtet begann sie mit zitternder
Stimme zu fingen: »Unter Deinem Schutz, o Herr!« Ein Unheil
verkündender, kupferfarbiger Widerschein fiel aus den Wolken auf
die Erde. Jetzt schritt Rzepowa durch einen Wald, wo es noch
finsterer und unheimlicher war. Die Bäume rauschten und es brauste,
als ob die Fichten einander zuflüsterten: »O Gott, wie wird's
werden.« Dann wurde es still, bis abermals eine Stimme aus der
Tiefe des Waldes hörbar wurde. Der Rzepowa schauerte es durch den
ganzen Körper, sie glaubte höhnisches Lachen vom Weiher her zu
vernehmen. »Wäre doch bald der Wald zu Ende!« dachte sie, »jenseits
des Waldes liegt die Mühle und Hütte des Müllers.« Ihre letzten
Kräfte bot sie auf und rannte so schnell sie die Füße tragen
konnten. Indessen fiel ein Regen mit Hagel vermischt in Strömen
hernieder; der Wind blies so stark, daß sich die Tanne zur Erde
bogen; der Wald war in Nebel, Dampf und Regenwellen gehüllt. Ein
[bookmark: page82] Weg »war
nirgends sichtbar, man hörte das Brechen der Äste durch die
stockfinstere Nacht. Die Rzepowa fiel in Ohnmacht.

		»Rettung! Hilfe!« rief sie mit schwacher Stimme, aber es hörte
sie niemand. Der Wirbelsturm erstickte ihre Stimme und benahm ihr
den Atem. Sie sah ein, daß sie unmöglich weiter kommen könne. Sie
nahm das Tuch von den Schultern, sie legte ihre Jacke ab, die
Schürze, entkleidete sich fast bis aufs Hemd und wickelte das Kind
ein; in der Nähe bemerkte sie eine Thränenweide, kroch fast auf
allen vieren hin, legte das Kind ins Gebüsch und fiel selbst neben
dem Kinde zu Boden.

		»Nimm, o Gott, meine Seele zu Dir!« flüsterte sie leise und
schloß die Augen. Noch kurze Zeit tobte das Unwetter. Die Sterne
leuchteten zwischen den Wolken hervor. Unter der Thränenweide lag
die unbewegliche Gestalt der Rzepowa.

		»Nau!« schallte eine Stimme im Dunkeln. Man vernahm jetzt das
Rasseln eines Wagens und das Schlappen von Pferdebeinen in den
Pfützen. Es war Herschko, der Milchpächter, der, nachdem er seine
Gänse in Elselsfeld verkauft hatte, heimkehrte. Er bemerkte etwas
Weißes, stieg vom Wagen und erkannte die Rzepowa.

			[bookmark: foot3]Julius Ochorowicz. geb. 1850 in Warschau, war einer der
hervorragendsten Repräsentanten der positivistischen Richtung;
siedelte nach mehrjähriger Lehrthätigkeit in Lemberg nach Paris
über. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot4]El...y, Pseudonym für Adam Asnyk, geb. 1838
in Kalisch, genoß Universitätsbildung in Warschau, Breslau und
Heidelberg; trat zuerst im Jahre 1864 im Lemberger »Literarischen
Tageblatt« mit kleinen formschönen Gedichten an die Öffentlichkeit.
Er gehörte noch den Epigonen der Romantik an, hatte sich berauscht
an dem Vers des Slowacki, war durchdrungen von Heine- und
Mussetschem Pessimismus, doch war die neue Zeit an ihm nicht
spurlos vorbeigegangen.
	[bookmark: foot5]Cornelius
Ujejski, geb. 1823 auf dem Landgute Boremniany im galizischen
Kreise Czortkow, war einer der berufensten Epigonen des Mickiewicz,
er dankte die fruchtbringende Entfaltung der ihm verliehenen
Himmelsgabe der Aufmunterung des Dichters Slowacki, mit welchem er
1847 in Paris in nahe Beziehungen trat.
	[bookmark: foot6]Sowinski Leonhard, geb. 1831,
gest. 1887, war ein anderer Epigone der Romantik, dessen
leidenschaftliche Art, ungleich machtvoller als die eines Syrokomla
oder Lenartowicz, nur durch das Gesuchte und Gequälte der Stoffe,
sowie durch die schwerfällige Form an der Entfaltung großer Wirkung
gehindert wurde. – Auch als Literarhistoriker hat er sich große
Verdienste erworben. Anm. d. Übers.


	
		
		7. Sieg des Genius.

		Herschko hatte die Rzepowa mit ihrem Kinde unter der Weide
aufgehoben und nach Widderkopf genommen. Auf dem Wege traf er
Rzepa, der, als er merkte, daß ein Sturm im Anzuge sei, mit dem
Wagen seiner Frau entgegengefahren war. Die Arme lag die ganze
Nacht krank danieder, und noch tags darauf, aber dann erhob sie
sich wieder, denn das [bookmark: page83] Kind war auch krank. Die Paten kamen und
räucherten es mit geweihten Kränzen, eine alte Schmiedin besprach
die Krankheit mit einer schwarzen Henne unter einem Siebe, dem
Kinde wurde etwas wohler, doch die Not mit Rzepa selbst war am
größten, da er täglich Branntwein ohne Maß trank und infolgedessen
schwer zurecht kommen konnte. Sonderbar! Als die Rzepowa nach dem
angestrengten Gange zum Bewußtsein gekommen war und sich gleich
nach dem Kinde erkundigte, kam er ihr sehr grob entgegen, anstatt
Mitleid mit ihr zu haben. »Du läufst in der Stadt herum, und der
Böse holt das Kind. Du hättest was erleben können, wenn dem Kinde
etwas zugestoßen wäre!« Bei dieser Rücksichtslosigkeit fühlte sie
eine wahre Bitterkeit und sie wollte ihm mit einer Stimme, die aus
dem von tiefem Weh vibrierenden Herzen kam, einen Vorwurf machen,
sie vermochte aber nur aufzuschreien: »Lorenz!« und schaute ihn mit
thränenvollen Augen an. Den Mann warf es fast von der Kiste, auf
der er sich befand. Eine Zeitlang herrschte Stille, dann sagte er
mit einer ganz anderen Stimme: »Meine Marysko, vergib mir, was ich
gesprochen, ich sehe, daß ich Dich geärgert habe!« Dabei schrie und
schluchzte er und küßte ihr wiederholt die Füße, und sie begleitete
ihn im Weinen. Er wußte genau, daß er dieses Weib nicht wert sei.
Dieser Frieden währte jedoch nicht lange. Wenn Rzepa in die Hütte
trat, nüchtern oder betrunken, redete er kein Wort mit der Frau, er
setzte sich auf die Kiste und saß stundenlang wie versteinert. Sie
war fleißig und arbeitete in der Hütte wie früher, aber sie schwieg
gleichfalls. Später, wenn eins dem andern auch etwas sagen wollte,
fiel es beiden sehr schwer. So lebten sie weiter, und in der Hütte
[bookmark: page84] herrschte
Grabesstille. Sie fanden auch keinen Stoff zur Unterhaltung, beide
wußten, daß ihr Los besiegelt sei. Rzepa gingen böse Gedanken durch
den Kopf. Er ging zur Beichte zum Vikar, dieser erteilte ihm keine
Absolution und befahl ihm, am andern Tag wiederzukommen, aber
anstatt in die Kirche ging Rzepa in die Schenke. Die Leute hörten,
wie er im trunkenen Zustande Gott lästerte und sagte: »Wenn ihm
Gott nicht helfen wolle, verkaufe er sich dem Teufel.« Von nun an
meldete man ihn, und über seiner Hütte schwebte ein gewisser Fluch.
Alle Leute hatten böse Zungen, man sagte, der Ortsrichter und
Schreiber hätten noch ein gutes Werk gestiftet, denn ein solcher
Ketzer hätte nur die Rache Gottes über ganz Widderkopf
heraufbeschworen. Auch die guten Paten haben der Rzepowa unerhörte
Dinge zugedacht. Der Zufall wollte es, daß bei Rzepa der Brunnen
versiegte. Die Rzepowa mußte nun, um Wasser zu holen, an der
Schenke vorbei und hörte, wie die Jungen zueinander sagten: »Das
ist das Soldatenweib!« Ein anderer Junge sagte: »Es ist kein
Soldatenweib, es ist eine Teufelin!« Die Rzepowa ging ruhig des
Weges, bemerkte aber, daß sich die Jungen bekreuzten. Sie goß
Wasser in die Kanne und ging heim. Vor der Schenke stand gerade
Schmul. Als er die Rzepowa sah, nahm er sofort die Pfeife aus dem
Munde und rief: »Rzepowa!«

		»Was wollt Ihr?« fragte sie und blieb stehen.

		»Wart Ihr beim Dorfgerichte?« fragte er.

		»Jawohl!«

		»Ward Ihr beim Geistlichen?«

		»Ich war!«

		»Wart Ihr bei der Herrschaft?«

		»Ich war!«

		»Wart Ihr im Bezirksamte?«

		»Jawohl!«

		[bookmark: page85] »Und
Ihr habt nichts erwirkt?«

		Seufzend antwortete ihm Rzepowa, und Schmul begann wieder:
»Nein! Wie könnt Ihr so dumm sein, es gibt nichts Dümmeres in
Widderkopf! Wozu seid Ihr da soviel herumgelaufen?«

		»Wohin sollte ich den gehen?«

		»Wohin?« antwortete der Jude. »Worauf steht der Vergleich? Auf
dem Papiere; ist kein Papier da. ist auch kein Vergleich da: man
zerreiße das Papier und damit Schluß!«

		»O, wie schlau!« sagte die Rzepowa, »wenn ich das Papier hätte,
es wäre schon lange in Stücken!«

		»Bah! Wißt Ihr denn nicht, daß der Schreiber im Besitz des
Papieres ist? Nun … ich weiß, daß Ihr bei ihm viel vermöget;
er sagte mir selbst: ›wenn nur die Rzepowa kommt und mich bittet,
ich zerreiße sofort das Papier und damit basta!‹«

		Die Rzepowa antwortete nichts, rasch griff sie nach ihrer Kanne
und schlug den Weg zur Wohnung des Schreibers ein. Es wurde schon
finster.

	
		
		8. Das Ungemach ist zu Ende.

		Am Himmel leuchteten schon die Sterne, als die Thür knarrte und
Rzepowa leise in ihre Hütte trat. Sie blieb wie angewurzelt stehen,
denn sie hatte geglaubt, daß Rzepa wie immer in der Schenke
schlafen werde. Dabei saß Rzepa auf der Kiste an die Wand gelehnt,
die Fäuste geballt und düster zur Erde blickend. Auf dem Herde
glimmten die Kohlen.

		»Wo kommst Du her?« fragte Rzepa zornig.

		Sie antwortete nicht, sondern fiel ihm weinend und schluchzend
zu den Füßen und sagte: »Lorenz! [bookmark: page86] Lorenz! für Dich, nur für Dich habe ich
mich der Schande preisgegeben. Er hat mich bethört, betrogen und
fortgejagt. Lorenz! Lorenz! Habe Du wenigstens Mitleid mit mir,
mein Herz! Lorenz! Lorenz!«

		Hinter der Kiste zog Rzepa eine Axt hervor:

		»Nein,« sagte er mit ruhiger Stimme, »Dein Ende ist nahe.
Verabschiede Dich von dieser Welt, Du siehst sie nie wieder, Du
Arme, Du wirst nicht mehr in der Hütte sitzen, sondern am Kirchhof
liegen … Du …«

		In Angst und Schrecken blickte sie ihn jetzt an. »Du willst mich
wohl ermorden?«

		»Verliere keine Zeit, Marysko!« sagte er, »bekreuze Dich, dann
ist alles vorbei: Du wirst es gar nicht fühlen.«

		»Lorenz, sprichst Du wahr …?«

		»Lege Dein Haupt auf die Kiste …«

		»Lorenz!«

		»Lege Dein Haupt auf die Kiste!« rief er jetzt mit Schaum vor
dem Munde.

		»O! Um Gottes willen! Rettung! Zu Hilfe! Ret…«

		Es fiel ein dumpfer Schlag, darauf wurde ein Stöhnen und das
Aufschlagen des Kopfes auf der Erde hörbar; ein zweiter Schlag
folgte, ein schwächeres Stöhnen, jetzt folgen mehrere Schläge
aufeinander. Auf den Boden ergießt sich ein Blutstrom, die Kohlen
auf dem Herde glimmen nicht mehr. Ein Schauer durchrieselt den
Körper der Rzepowa, dann streckt er sich und bleibt tot liegen.

		Bald darauf erleuchtete ein Flammenmeer die Finsternis, die
herrschaftlichen Gebäude brannten lichterloh. [bookmark: page87]

	
		
		Epilog.

		Nun will ich Euch etwas im Vertrauen sagen, meine Leser: Rzepa
wäre gar nicht als Soldat eingestellt worden. Ein solches
Übereinkommen, wie es in der Schenke geschrieben worden war, hätte
keine Gültigkeit gehabt. Ja, doch die Bauern verstehen sich nicht
auf solche Dinge, dank der Neutralität weiß auch die sogenannte
Intelligenz wenig davon. Herr Zolzikiewicz, dem dies bekannt war,
rechnete jedenfalls darauf, daß sich die Sache in die Länge ziehen
und der Schrecken das Weib in seine Arme führen werde.

		Der große Mann verrechnete sich auch nicht. Ihr wollt wissen,
was aus ihm geworden? Rzepa ging, nachdem er der Herrschaft den
roten Hahn aufs Dach gesetzt hatte, um sich auch an ihm zu rächen.
Auf den Ruf: »es brennt!« war das ganze Dorf alarmiert und dies
rettete unsern Kanzler. Er bekleidet noch immer den Schreiberposten
in der Gemeinde Widderkopf, aber er hofft jetzt, zum
Friedensrichter gewählt zu werden. Er hat die Lektüre von Barbara
Ubryk eben beendet und hofft nun auch, daß Fräulein Jadwiga ihm
doch eines schönen Tages die Hand unter dem Tische drücken werde.
Rzepa selbst ging zum Schluß ins Wasser. [bookmark: page88]
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